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HiWis gehen leer aus 

Gesundheitsreform kurz vor Abschluß 

Jetzt heißt·s Zähne zeigen 
Der Bundesminister für Arbeit und Soziales, 
Norbert Blüm, hat es eilig , seine "Struktur­
reform im Gesundheitswesen" durchzuboxen. 
Inzwischen hagelt es nämlich Kritik von allen 
Seiten. Denn in einem Punkt sind sich Pharma­
industrie, Krankenkassen, Ärzte, Apotheker 
und auch die Versicherten völlig eLnig: 
Sparen? - ja bitte ! Aber nicht bei uns! 

Aut Plakaten appellierte der Minister mit dem 
Wunsch auf " ... gute Besserung" an das gesunde 
Volksbefinden und gab Anlaß zu hoffen, daß bei 
14 eingesparten Milliarden auf Seiten der Ver­
Krankenkassen, die Versicherungsbeiträge ge­
senkt würden . Wenn es denn so einfach wäre . .. 

Kein Comeback fürdie 

Eins muß man Zundel lassen , wo er recht hat, 
hat er recht. Zwar konnte man die COMMONALE 
zuletzt nicht mehr als ''Kampfblatt der al­
ternativen Linken" bezeichnen, wie es der 
Oberbürgermeister wohl noch aus besseren Tagen 
in Erinnerung hatte, aber mit seiner Prognose, 
die er in der letzten Ausgabe der ä l testen 
alternativen Wochenzeitung der Bundesrepublik 
mit auf den Weg gab, hatte er recht, die al­
ternative Linke muß sich wieder auf ihre Krea­
tivität besinnen. 

Und daß sie das tut, kann man den vielfälti­
gen Aktivitäten entnehmen, die dem ersten 
Schock auf das plötzliche "Ende nach Gutsher­
renart" der COMMUNALE folgten . Nach Phantas­
men und Träumereien, wie einer Seidelherger­
Stadt-Beilage zur taz - die aber abwinkte -
oder entsprechendes beim Frankfurter PFLASTER­
STRAND, der in Seidelberg gerademal auf trau­
rig-mickrige hundert Exemplare kommt, folgten 
konkretere, realistischere Pläne. 

"Einen Neuaufguß der COMMUNALE wird es wohl 
ziemlich sicher nicht geben", meinte Ex-CQM­
MUNALE-Redakteur Wilhelm Pauli in einem Ge­
spräch mit dem SCHLAGLOCH , "vielmehr laufen 
jetzt zwei konkurrierende Geschichten , wovon 
sich aber nur eine wird verwirklichen lassen ." 
Da ist das Projekt der Politiker Lorenz (LO), 
Binding (SPD) und Bildebrandt (GAL) : Ein alter­
natives Wochenblättchen von vier Seiten Um­
fang, in dem weder Bürgerinitiativen noch Par­
teien zu kurz kommen und adäquat über ihre Ak­
tivitäten berichtet wird . Also so eine Art par­
teipolitisches Selbstbeweihräucherungsblatt, 

Neue Schränke 

Am kommenden Donnerstag soll der mittlerweile 
heftig umstrittene Entwurf zur "Erneuerung des 
Gesundheitswesens" nun endlich vom Bundestag 
verabschiedet werden. Der ursprünglich auf den 
10.11. angestzte Termin war wegen Einspruchs 
der SPD-Fraktion geplatzt. Mehr als 800 Ände­
rungsanträge, die nicht nur aus den Reihen der 
Oppostion eingereicht wurden, machten eine Ver­
längerung des Beratungsverfahrens unUDgänglich, 
wenngleich die dadurch gewonnenen 5 Minuten pro 
Antrag auch hier die demokratische Fassade, . 
hinter der die Gesundheitsreform entstand, nur 
mühsam erhalten können. Die der Pharma-LOb· 
by nahestehenden Freidemokraten haben konse­
quenterweise einen Änder~ngsantrags-Stop gefor 
dert ... 

in dem am besten jeder über sich selbst berich­
tet, damit teure Einarbeitungszeit gespart und 
mißliebige Kritik vermieden wird. Sinter dieser 
Idee steckt wohl die Angst vor der monopolisti­
schen RNZ und der Kommunal-wahl 89 . Diese 
Gruppierungen und die sie unterstützenden Bür­
gerinitiativen waren von der abgespeckten vier­
seitigen letzten Nummer der COMMUNALE angetan ... 

Das andere Projekt haben Wilhelm Pauli, der 
schon vor einem Jahr als Redakteur das Bandtuch 
warf, Wolfgang Luck, COMMUNALE-Redakteur 

In bundesrepublikanischen Universitäten sind 
sie nicht mehr wegzudenken. Meist sind sie als 
unscheinbare Bürokräfte, als Aufsicht in den 
Bibliotheken und Archiven oder im Labor einge­
setzt . über diese Tätigkeiten hinaus sind sie 
häufig auch in der Forschungsarbeit anzutref­
fen. "Wissenschaftliche Hilfskräfte" oder kurz 
"HiWis" sind es, die angesichts immer noch 
steigender Studentenzahlen den universitären 
Betrieb der Forschung und der Lehre aufrecht­
erhalten. Nahezu 100.000 Studenten höherer Se­
mester, Diplomanden und Doktoranden werden als 
wissenschaftliche Hi l fskräfte an bundesdeut­
schen (Fach)Hochschulen beschäftigt, rund 
10.000 sind es für Baden- Württemberg. Ein 
nicht geringer Teil davon bestreitet mit dem 
HiWi - Gehalt seinen I ihren Lebensunterhalt, 
oder kann zu knapp bemessene BaföG - Unter­
stützung damit aufbessern . 

Das Arbeitsverhältnis zwischen HiWis und 
Universitäten ist schon mehrfach zum Gegen­
stand der Diskussion geworden. Gemäß §3b des 
Bundesangestelltentarifvertrages (BAT) von 
1961 sind HiWis von jeglichem Tarifvertrag 
ausgenommen, weil nur diejenigen Angestellten 
berücksichtigt werden, deren Arbeitszeit mehr 
als die Bälfte der Arbeitszeit eines entspre­
chenden vollbeschäftigten Angestellten beträgt. 
Nach dem Hochschulrahmengesetz von 1976 dürfen 
BiWis jedoch nur noch nebenberuflich, also mit 
höchstens 19 Wochenstunden beschäftigt werden. 

Zu der Situation der HiWis, also der "ge ­
prüften" wie der "ungeprüften", bemerkte 
Sans-Jürgen Arndt von der ÖTV 1987: "Da für 
Hilfskräfte bisher keinerlei tarifvert.ragliche 
Regelungen bestehen, sind sie in ihren Arbeits­
verträgen der Willkür der Arbeitgeber ausge­
liefert . Dies macht sie zu einer idealen 
Manövriermasse für die Finanzpolitiker ... " 
Betroffen von dieser Misere sind vor allem die 
"geprüften" HiNis, die trotz ihres akademi­
schen Abschlusses mit kurzfristigen Zeitver­
trägen abgespeist werden und damit ungeachtet 
ihrer Qualifikation vom BAT ausgeschlossen 
bleiben. Für sie ist die Anstellung an der Uni 
häufig d ie einzige Möglichkeit, ihren Lebens­
unterhalt zu finanzieren. 

Abgesehen von dieser Misere ist eine re­
striktive "HiWi - Politik" der Universitäten, 
oder genauer der Fakultäten einer Uni, direkt 
am Fachbereich spürbar. Ein Beispiel: an der 
Uni Seidelberg wurden für das Raushaltsjahr 
1988 ca. 8 Mio. DM veranschlagt . Eine hohe 
Summe, denkt man im ersten Augenblick, verge-

genwärtigt sich aber gleichzeitig die akute 
RiWL - Not in fast allen Fachbereichen. Fast 
schon grotesk wirkt es, wie aus dem Verwal­
tungsrat Mitte Oktober verl autete, daß ca. 
700.000 DM aus dem "HiWi - TOpf" in sachmittel 
umgewandelt wurden . Anstatt für regelmäßige 
Bibliothekszeiten zu sorgen, werden nun in 
großem Maße Dekanate mit Schreibsystemen aus­
gestattet, feuersichere Metallschränke ange­
schafft, Sörsäle renoviert und BLbl iotheken 
aufgestockt. Rechtlich gesehen gLbt es da kein 
Problem. Und es ist auch nicht die Rede davon, 
daß im Zuge der Brandverhinderungsmaßmahmen 
feuerfeste Metallschränke angeschafft werden. 

Wer trägt also die Schuld an diesem De­
saster? Liegt es allein an den zu knapp be­
messenen Zuwendungen der Landesregierung? Ein 
Angelpunkt in dieser Angelegenheit scheint die 
von der Landesregierung betriebene Stellenfest­
schreibung zu sein. Diese weist den einzelnen 
Universitäten, somit auch den Fakultäten der 
Universität, die dort benötigten Stellen für 
d i e Besetzung der Lehrstühle zu. Für den ein­
mal festgelegten Bedarf an Lehrstühlen fließt 
dann auch das Geld der Landesregierung. Sind 
diese Lehrstühle für eine kürzere Dauer ein­
mal nicht besetzt, so f ließt das Geld trotz­
dem. Dieses nicht verwendete Geld wandert dann 
auf eLn Konto der Universität und ist weiter­
hin, entweder für Personen- oder sachmittel, 
verfügbar. von daher ist es nicht verwunder­
lich, daß die Universität das Geld in seit 
Jahren notwendigesachmittel "investiert" . 

ELn weiterer Punkt: werden Berufungen von 
den jeweiligen Professoren nicht angenommen, 
so tritt ebenfalls der oben geschilderte Fal~ 
ein. Das Geld ist vom Land bewilligt, wird 
aber nicht in Anspruch genommen. Meist sind 
mit Berufungen jedoch auch BiWi - Neueißstel­
lungen verbunden . Die Bezüge der HiWis, beson­
ders aber auch Weihnachtsgeld und sozialbezüge , 
können in diesem Falle wiederum anderweitig 
verwendet werden. 

Daß notwendige Anschaffungen der Univer­
sitäten aber nun über die Einsparung von 
Personalgeldern laufen muß - das ist nicht 
so recht einsichtig. 

unangenehme Begleiterscheinungen : Berech­
nungsgrundlage für die Bewilligung von SiWi­
Stellen für das neue Raushaltsjahr sind die 
tatsächlich in Anspruch genommenen HiWi­
Stellen des Vorjahres . Der Stellenabbau des 
Vorjahres hat also Folgen für die Neubesetzung . 

Christoph Ecken 

Es ist vor allem der vom Vorsitzenden des 
Verbandes der Allgemeinen Ortskrankenkassen 
Wilhelm Reitzer geforderte aber nicht vorhan­
dene "Mut zur Zahnlücke", der die Gemüter er­
regt und sie auf den Behandlungsstuhl treibt, 
um der Selbstbeteiligung von SOl bei Zahner­
satz ab Januar '89 zuvorzukommen. 

Andere wichtige Details der Reform sind bis 
dato nur randläufig oder gar nicht an die Öf­
fentlichkeit gedrungen. Da ist beispielsweise 
der §249, Abs.4 des Gesundheitsreformgesetzes 
(GRG), der vorsieht, das fiktiv festgesetzte 
Mindesteinkommen auf lOSODM zu verdoppeln. 

Fortsetzung zweite Seite 

der letzten Stunde, und eine Gruppe aus dem al­
ten Umkreis des Trägervereins "Bürgerforum" er­
sonnen. Sie können immerhin schon eine Kern­
redaktion präsentieren. 

"Die alte Idee einer alternativen Wochenzei­
tung muß erst einmal begraben werden", sagte 
Pauli . Und weiter, "ich stelle mix- ein drei­
teiliges Konzept vor, das erstens aus einer 
Monatszeitschrift besteht, die besser recher­
chierte Reportagen und Berichte und einen 
Veranstaltungskalender enthält. Dazu sollen 
zweitens in unregelmäßigen Abständen, je nach­
dem, ob es sich rentiert, vierseitige Flug­
schriften erscheinen, um dem Bedürfnis der 
Seidelbarger Linken- Szene gerecht zu werden, 
schneLler ins politische Geschehen einzugrei­
fen. " Sie sollen, so Pauli, von Bintergrund­
artikeln in der Monatszeitschrift flankiert 
werden. "Drittens soll zu jedem Heft gemein­
sam mit Gruppen, Bürgerinitiativen, Interes-
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Privatuni nach Mannheim 
Umzug der Universität Witten Herdecke : die Rahmendaten. 

In Schlagloch 5 war ein Interview mit 
Konrad Schily abgedruckt. Konrad Schily ist 
Gründungsmitgl ied der Freien Universität Wit­
teniHerdecke, der ersten Privatuni Deutsch­
lands. Anlaß für das Interview war der Tei­
lumzug der Universität nach Mannheim und die 
damit verbundene Neugründung. 

Der Bruder von Otto "dem Grünen" gab Ant­
worten auf Fragen der Organisation und des 
Aufbaues der Universität. und äußerte sich zu 
den Möglichkeiten und Schwierigkeiten, die 
eine Neugründung in Mannheim mit sich bringen 
würde. Ein kurzer erklärender Artikel, der 
die Eckdaten der beiden Universitäten um· 
reißt, mußte aus Platzgründen auf diese Aus­
gabe verschoben werden. 

Der Aufbau einer freien Universität Mann­
heim nach dem Konzept WitteniHerdecke ist ab­
hängig vom Geld. 75 Millionen wurden von 
Späth zugesichert , die dieser aus Landeskasse 
tragen wird, soweit der Bund weitere 75 Mil­
lionen zusteuert, die gemäß Hochschulbauför­
derungsgesetz (HBFG) vom Land Baden Würt:t:em­
berg beim Bund beantragt sind. 

Diese 150 Millionen insgesamt sind investi­
ve Mittel, d.h. nur zu baulichen Maßnahmen 
oder zur Maschinenausstattung zu verwenden. 

Über den Antrag berät der Wissenschaftsrat, 
dem je elf Personen von Bund und Land, sowie 
22 Wissenschaftler angehören. Das erstellte 
Gutachten ist maßgeblich für die Entscheidung 
des Bundes auf Beteiligung. 

In Herdecke rechnet man bis zwn Herbst die­
sen Jahres mit einer Entscheidung. Deshalb 
wurde in Mannheim im Collini·Center ein Büro 
der Universität eingerichtet, das an zwei Ta­
gen in der Woche besetzt ist. Dort sitzt auch 
ein Architekt. der "Vorbereitungen im Vorfeld 
des Bauens" trifft, wie man sich ausdrückt. 

Die staatliche Anerkennung der freien Uni­
versität Witten Herdecke fand im Juli '82 
statt; zu diesem Zeitpunkt waren drei Keller­
räume im Herdecker Gemeinschaftskrankenhaus 
der gesamte Umfang der Universität . Im Novem­
ber zog man nach Wicten, und im Mai '83 war 
die Universicät mit der Aufnahme von 27 Medi­
zinstudenten eröffnP-t. Dort werden seitdem 
jährlich etwa 25 Studenten aufgenommen. 

Ebenfalls zum Sommersemester werden jähr­
lich um die zwanzig Zahnmedizinstudenten zu­
gelassen, erstmalig zum Sommersemester '85. 

Seit '84 werden jedes Wintersemester 25 bis 
30 Wirtschaftswissenschaftler aufgenommen . 

Fortsetzung zweite Seite 
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Termine 

F't 18. II . und Sa 19 . II . : 
""Bildung und Aufkliil"Ullg h~ut~·"" 
~..~in .. , V~t·ansta I tungsr(~ih~ d'-•s "Forum 
Kt· i t isch~~ Wiss~nscha ft " Ht:! ldt" l b·~t·a 
- f"l 18 .11. 20Uhr , HS6d,•rNU: . 

Vot·trag "rl'~chnisch tat Wandt.!J und dit­
H.etausford.,tung an di" Bilduno : ~las 
so I J~n Schi.ilt'r httut t.-' 1t.!rrh~n? " 

- Sa 19 . I I.Svrnposium im I nstitut f(ir 
Politisclh• Wiss~nschafl und i m SI udihaus 
mit Arbt."itsc:;,nupp~n zu dt:.n 1'ht.!l»t'n 
- '*Kt ist> des Bildw19Ssyst~ms·? " 
- ""N.,okons .. rvativ,. Bi ldungspolitik" 
- "Bi LdunoSrt:?'form?" 
- "Zur Kritik oppositlon.e l l"'r Bi.ldungs-

konZt!pt._, .. 

- Sa 19 . 11. 20 Uh1· im Erzi~hwtoswiss~n-
schaft:lich,•n s .. minar: 

0 

l>odiumsdiskussion ""H~ rausford~runo"n 
an Bildungspolitik" 

Sa 19 .11. 18 Uhr , Haus der Studierenden: 
Fiesta Nica - Solidaritätsfest für Nica­
ragua 

Sa 19.11. Hermann-Maas-Haus, Kirchheim: 
Konse rvatismus in der BRD. Anmeldung bei 
AKZENTE Buchhandlung 

Mo 21 .11. 20 Uhr, DAI : Glasnost und das 
deutsch - amerikanische Bündnis 

Do 24.11. 20 Uhr, DAI: Der neue Präsident 
der USA 

Mi 30.11. 20 Uhr, Stadthalle: "Jankele" , 
eine jiddische Revue der Gruppe "Espe" 

Di 22 .11. bis Mi 7.12. Mo-Fr g-12 und 16- 18 
Uhr, Schmitthennerhaus : Ausstellung 
"Juden in Heide lberg" 

Fr 9.12. und Sa 10.12. jeweils um 19 Uhr, 
DAI: 2. Heidelberger Festival für experi­
mentelle Literatur und Musik.(UKB pro Abend DM 
15 . -, ~usammen DM 25 . - ) 

Am Dienstag, dem 24 . Januar 198g, findet 
in der Marstall-Mensa eine deutsch-italie­
nische Abendveranstaltung statt: ""Ona Notta 
Italiana di Emilia Romagna in Heidelbergo" 

Träger sind verschiedene Gruppen von 
italienischer Seite, sowie die d eutsch-ita­
lienische "Studie n Corporativa" , die die 
Veranstaltung über den AStA durchführt. 

Geplant ist bis jetzt ein Fest (mit 
Band etc.) in einem Saal , im ande ren be­
steht die Gelegenheit, mit de n unterschied­
lichen Gruppen zu reden, zu diskutieren 
oder ganz einfach zu gucken. Von deutscher 
Seite aus gibt es noch die Möglichkeit für 
verschiedene Gruppen, daran teilzunehmen. 

Kontakt: Discus c/o Kastra, Lauerstr.1 
c/o Franca di Piedrasanta 

Tel. : 54- 2456 (mittwochs) 

SCHLAGLOCH 
SCHLAGLOCH, die Seidelherger Studen­
tinnenzeitung, erscheint zweimal im 
Semester, jeweils Anfang Mai, Juli, 
November und Januar. 
Herausgeber ist der Arbeitskreis Zei­
tung. 
Verantwortlich im Sinne des Presse­
r echts: Bea·te Faster ling, Neugasse 10,80 
Für namentlich gekennzeichnete Artikel 
übernimmt der 1\u·tor bzw. die Autorin die 
Ve rantwortung. 
Redaktionsadresse : SCHLAGLOCH, c/o Th. 
Horsmann, Klein~ Mantelgasse 27, HO 
Wir treffen uns während des Semesters 
j e den Montag um 20.00 Uhr im Studihaus 
Verantwortlich für Anze ige nwerbung : 
Michel Schummer , Tel.: 860535 
Bankve rbinduna: Michel Schummer,Bezirks­
sparkasse Beidelb~rg, BLZ 672 500 00 
Kto. -Nr.: 375 6785 
Druck: Schwarzwttrzeldruck, Rathausstr., 
Heidelberg-Rohrbach 
Auflage: 4.000 Stück 
Die Redaktion: 
Bärbel Rohr, Beate Fasterling, Bernadett 
Höchbauer, D~rtram Eisenhauer, Christ1ne 
Kat'l, Chris toph Ecken, Claudia Kaufmann, 
Constanze Reinders, Eckhard Bund, Ivo 
Tews, Jutta Rüping, Matthias Hurst, Mi­
chael Thier, Michel Debre, Nikolaus 
Schmidt, Themas Groß, Themas Borsmann. 
Freier Mi tarbeiter : 
Stefan Mennemei e r (Cartoons) 

Redaktionsschluß für SCHLAGLOCH Nr . 6 

16.01.89 

Intern/Bundesrepublik 

Gesundheitsreform 

Fortset zung von Seite 

Wie die Zeitschrift der Techniker Krankenkas­
se ihren Mitg i i ed .. rn mitteilte , hätte dies e i­
ne "benfalls IOOI!.ige Erhöhung de r Ve rsicher­
Wtgsbeiträge zur Fol ge . Sie würden bei der AOK 
von derzeit 67.-DM auf 132. - DM, bei Barmer auf 
125 . -DM und bei der Techniker Krank .. nkasse auf 
104 .-DM anst .. ig~n. 

§30 des GRG und §5,Abs . 9 des Sozialges etzbu­
ches, S.Buch , hesagen, daß Student" n übe r 30, 
die ber eits 14 Semester studie rt habe n, aus de n 
gesetzlichen Krankenkassen zum 1 • 4. 'ß9 heraus­
fall~n werden und sich privat versichern las­
s"n musse n. Auß~rdem, so di~ Berliner Zeitung 
"Der Tagesspiegel" vom 25 . 9.88, soll die Zulas­
sung von de n g"s~tzlichen Krankenkassen zum 
1. 1.89 für folgende Gruppen eingeschränkt wer­
den: - Schüler berufsbilden"r Schulen 

- Schuler berufsaufbauender Schulen 
Abendschüler 

- Kollegschüler 
- Studienplatzbe werber, über der~n Antrag 

die Zentrale für die Vergabe von Studi­
enplätzen (ZVS) noch nicht entschieden 
hat 

- Te ilnehmer an studienvorbereite nden 
Sprachkursen oder Studienkollegs 

Leserbrief 
Leserbrief zu meinem eigenen Artikel im 

SCHLAGLOCH Nr.4, Seite 5 , zur Forschungskom­
mission 2000. 

Als ich in Eurer vorletzten Nummer an ei­
nem Artikel über die Forschungskommission 
mitschri eb, hatte ich gerade etwas entdeckt . 
Ich schrieb also, daß in der Kommission von 
15 Mitgliedern 6 hochrangige (Ex)Funktionäre 
der DFG säßen. Die Spur stimmte, doch es 
zeigte ein einfacher Blick in deren eigene 
Jahresberichte (den ich leider nur bis Zllßl 
JB ' 87 tätigen konnte), daß es nicht sechs, 
sondern derer neun sind, also über die Hälf­
te. was ich damals daraus fol gerte, gilt 
daher umso mehr: eine elitäre Kaste von Wis­
senschaftsfunktionären bekommt eine nie ge­
kannte Vollzugsmacht. 

Die nach außen hin konstruierte Parität 
(von 15 Mitgliedern je 3 aus den Bereichen 
Geistes-, Natur- , Wirtschafts-, Ingenieur­
wissenschaft sowie Medizin) zerbricht durch 
diesen Tatbestand der Personalunion . Dies 
gerade auch deshalb, weil unter den neun 
DFGlern fünf sind , die eigentlich von ihrer 
Fachrichtung her so etwas wie ein Gegenge­
wicht zur technologieorientierten Linie der 
FoKo 2000 bilden könnten: alle drei Natur­
und zwei der drei Geisteswissenschaftler. 

Zieht mensch zusätzlich noch einen re­
gierungstreuen Theologen , ein Mitglied der 
Strahlenschutzkommission , einen Ingenieur­
wissenschaftler der Standard-Elektrik­
Lorenz (SEL) und einen Wirtschaftswissen­
schaftler, der den Leuten vorwirft, sie 
würden den Segen der Technik partout nicht 
einsehen wollen, in die Rechnung, ist fast 
für jedes Mitglied der FoKo 2000 ein passen­
des Feindbild vorhanden. 

Gruß, Torsten Schlusche 

- Studenten an auslä ndische n Hochschule n 
- Examenskandidaten, die nicht mehr e in-

geschrieben sind 
- Rentner, die bishe r nicht in de r gesetz-

lichen Pflicht versichert waren 
Darübe rhinaus ist anzunehmen, daß auch Berufs­
grupp~n wie Psychlogen und Heilpraktike rn die 
zur Zeit bestehe nde Möglichkeit, Einzelverträ­
ge mit de nKrankenkassen abzuschlie ße n, genom­
men wird und sie gezwungen sind, sich nach sol ­
venten Patiente n Llßlzuse hen, wenn sie ihre Pra­
xen halte n wollen . 

Kollegiaten des Mannhe imer Karl- Friedrich­
Gymnasiums, die dort auf de m 2 . Bildungsweg ihr 
Abitur machen , gehören , für den Fall, daß den 
Kassen nicht noch per Gesetz Einhalt geboten 
wird, zu den von der Verdopplung der Versiche­
rungsbe i träge Betroffe nen . Sie forde rn deshalb 
die Durchsetzung eines Änderungsantrages des 
cou-Bundestagsabgeordneten i m Sozialausschuß 
Jochen Feilcke. Fei lcke hatte am 2. 11 . 88 
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in einem Interview mit ""Radio 100" (Berlin) 
zugesagt, d aß er sich für die Gleichstellung 
von Schülern des 2 . Bildungsweges mit Studenten 
einsetzen werde. Es würde dann "nur" eine Rei­
tragserhöhung von 25• auf sie zukommen, wobei 
sich dieser Wert auf Versicherte bei der Tech­
niker Krankenkasse bezieht. 

Wie uns ein Sprecher des "Kollegs mit Verant­
wortung" (KmV) mitteilte, werden die Mannheimer 
Kollegschüler ihrer Forderung mit einer Protest 
Veranstaltung am 18.11. Nachdruck verleihen.Ge­
plant ist eine ganztägige Schüler-Vollversamm­
lung, eine Pressekonferenz, zu der sich u.a. 
~lanfred Reimenn, Mitglied des erweiterten Frak­
tionsvorstandes der SPD angesagt hat . Anschlie 
Anschließend soll dem CDU Partei- Büro eine Re­
solution überbracht werden. Ähnliche Aktionen 
sollen auch in Speyer, Trier und Koblenz statt­
finden. 
Die Mannheimer KmV hofft auf Zusammenarbeit mit 
anderen Gruppen beziehungsweise auf Unterstütz­
ung ihrer Initiative . Sie bittet daher um Zu­
sendung von Solidaritätsadressen . 

Anschrift: KmV c/o uwe Straß 
Waldparkstr. 13 Beate fasterllng 
6800 Mannheim 1 

Landesregierung ratlos 
AiP und Ausländerrecht 

Seit Jul i dieses Jahres ist der "Arzt im 
Praktikllßl" - eine 18monatige Arbeit in Klinik, 
Privatpraxis , Gesundheitsamt, Bundeswehr, 
~efängnis oder als Werksarzt - für Medizin­
studentinnen geltendes Recht . Bisher wurde er/ 
sie nach dem PJ (Praktisches Jahr) und dem an­
schließende n 3 . Staatsexamen zur Approbation 
zugelassen - jetzt wird diese Zulassung erst 
nach dem AiP vergeben. 

Daß es nicht ge nug AlP-Stellen gibt, ist 
a l lgemein bekannt. Die IG Medizin hat sich be­
müht, offizielle Zahlen in Erfahrung zu bringen, 
die Kliniken in Seidelberg und Umgebung haben 
sich jedoch größtenteils geweig•'r t , konkrete An­
gaben zu machen . 

Abgesehen davon, daß die Einrichtung ins­
gesamt zweifelhaft ist (wir berichteten), er­
gibt sich für " fertige Medizinerinnen" nach 
de m 3. Staatse xame n eine une rträgliche Situa­
t ion : Eine Wartezeit von 6 - 12 Monaten ist 
laut Süssmuth "zumutbar", viele Studentinnen 
werden voraussichtlich aber länger auf einen 
AiP-Pl atz warte n müssen. In dieser Zeit gibt es 
weder Einkommen noch Stipendien oder BaföG . 

Während die Wartezeit für deutsche Student­
Innen unangenehm und mit Zeitverl ust und Geld­
no t ve rbunden ist , droht den ausländischen Kom­
militoninnen darüber hinaus die Ausweisung. Von 
den 5700 Medizinstudentinnen in Heidelberg/Mann­
heim sind über 6\ Ausländerinne n. Der Landtags­
abgeordnete der Grünen Bütikofer hat bei der 
Landesre~ierung Bade n-Württemberg ange fragt , wie 
ein Abschluß der ärztlichen Ausbildung für aus­
ländische Studenten gewährleistet werden soll. 

Die Tatsache, daß diese Anfrage erst nach Ab­
lauf der üblichen Frist von drei \~ochen beant-

wertet wurde, deutet darauf hin, daß dieses Pro­
blem noch nicht geklärt ist und Lösungen erst 
noch gesucht werden müssen . 

Nimmt der I die Studierende innerhal b von 6 
Monaten nach Studienabschluß das Praktikum auf, 
sollen ihm I ihr keine aufenthaltsrechtlichen 
Nachteile entstehen . Im Einzelfall, hieß es, 
könne diese Frist auf 12 Monate verlängert wer­
den, falls er I sie durch Wartezeiten ni cht 
früher damit beginnen kann . Fraglich ist aber, 
ob ausländische Studierende innerhalb e ines 
Jahres immer eine AiP- Stelle finden . Dies könnte 
schon für deutsche Studentinnen schwierig wer­
den - für Ausländerinnen wird es aufgrund der 
Ausländerfeindlichkeit mit Sicherheit noch pro­
blematischer. 

Ein festgelegter Anteil von AiP-Stellen fur 
Ausländerinnen entsprechend dem Prozentsatz 
von ausländischen Studierenden an der Medizi­
nische n Fakultät sei, so die Landesregie rung, 
nicht möglich , da der AiP nicht übe r ein Vertei­
l ungsve rfahren vergeben werde . Der auslän­
dische t4edizinabsolvent, der bis zum AiP 
e ine Wartezeit überbrücken muß , könne sich 
in dieser Phase am Institut für Tropenhygiene 
weiterbilden . 

Vielleicht sollte sich die Landesregie rung 
vor Augen führe n , daß ausländische Absolvent­
Ir~en voraussichtlich bis zum jüngsten Tag auf 
einen AiP- Platz werden warten müssen, und daß 
sie sich nicht unbedingt, nur weil sie Auslän­
derinnen sind, übermäßig für Tropenhygiene 
interessieren . 

Julla Rüping 

,VJmmtJna& 
Fortsetzung von Seite 1 

Senvereinigungen usw . eine Veranstaltung orga­
nisiert werden, die inhaltlich dazu paßt. " 

Da nach einhelliger Meinung aller Beteilig­
ten eine Stadt wie Heidelberg nicht zwei sol­
che Projekte verträgt , setzte rnan sich letzte n 
Donnerstag zusammen, um einen Kompromiß zu 
finden. Alle Versuche einer Einigung scheiter­
ten jedoch an der Weigerung der parteipolitisch 
orientierten Gruppierung um Rildebrandt, Bin­
ding und Lorenz überhaupt mit Pauli zusammen­
zuarbeiten . Die Polarisierung, die der alten 
COMMUNALE zu einem Gutteil das Genick brach, 
droht auch die Nachfolgeprojekte zu belasten. 

Da beide Gruppierungen über Geldgeber verfü ­
gen, aber noch nicht genügend, um die zu e rwar­
tenden Defizite von zehn- bis fünfzehntausend 
Mark pro Monat zu decken, wird wohl das Projekt 
durchgesetzt, das am schnellsten die potente­
sten Geldgeber findet. "" Eine Finanzierung wie 
bei floppe wird es wohl nicht mehr geben", mein­
te Pauli. 

von Verleger Manfred Metzner wird es auch ab­
hängen, welches Projekt sich durchsetzt, denn 
ohne seine Abonnentenkartei wird keine neue Al­
ternativzeitung in Seidelberg Fuß fassen kön­
nen. oa er Mitglied der GAL ist, könnte er der 
Parteiraison den Vorzug geben .•. 

Das Vakuum, das die COMMUNALE hinterließ, 
muß so schnel l als möglich wieder aufgefüllt 
werden . Noch hat sich niemand an den Donnerstag 
ohne COMMUNALE gewöhnt, noch existiert die 
Infrastruktur, noch hat Verleger Metzner die 
Räume gemietet , stehen die Computer und die 
Abonnentenkartei bereit . Nur duech eine schnel­
le Entscheidung, wie es weitergehen sol l, wie 
ein Neuanfang aussehen soll, kann man dieses 
mühsam, über Jahre aufgebaute Netz noch nut­
zen . Verstreicht die Zeit wird es sehr sehr 
schwer werden, ein links-alternatives Zei­
tungsprojekt in Reidelberg noch einmal ins 
Leben zu rufen. 

Als letzte, endgültig l etzte Veröffentli­
chung unter dem Namen COMMUNALE soll Donners­
tag , 17 . November eine Ausgabe erscheinen, in 
der die Vorgänge, die zum Ende der COMMUNALE 
führten, aus Sicht des Mäzens und Sponsors 
Hilmar Hoppe geschildert werden. 

Diese Praxis ist sicherlich auch Folge der 
Tonbacher Gespräche, einem von der Landesre­
gierung initiierten vorhaben mit dem Ziel, die 
Universitäten in der Stellenbesetzung zugun­
sten einer zukunftsorientierten Forschung 
flexibler zu gestalten. 

Daß notwendige Anschaffunge n der Universi­
täten aber nun über die Einsparung von Perso­
nalgeldern laufen muß - das ist nicht so recht 
einsichtig . 

Unangenehme Begleiterscheinungen: Berech­
nungsgrundlage für die Bewilligung von Hil-li­
Stellen für das neue Baushaltsjahr sind die 
tatsächlich in Anspruch genommenen HiWi-stel· 
len des Vorjahres . Der Stellenabbau des Vor­
jahres hat also Folgen für die Neubesetzung . 

Thomas H orsmann 

Privatuni 
Fortsetzung von Seite 

Die neueste Gründung ist die in den Jahren 
'86 bis '88 "von oben" , d .h. mit der Aufnahme 
von Doktoranden, später Diplomanden usf . ent · 
standene Naturwi ssenschaftliche Fakultät, die 
die Fächer Mathematik, Physik, Chemie und 
Biochemie umfaßt . Die Aufna hme von 25 bis 30 
Studenten i m Aufbaustudium hat in diesem Win· 
tersemester begonnen. Telefon Nr. der Natur· 
wissenschaftlichen Fakultät ist 02302/669140 . 

Insges amt studieren in Herdecke z . Zt . 333 
Studenten. Bei bei den Universitäten hat man 
sich vor genommen, die Studentenzahlen über 
zweitausend hinaus anwachsen zu lassen. 

I n Mannheim legt man die Naturwissenschaf· 
ten nach vollständigem Aufbau durch die Jahr· 
gänge a uf etwa acht· bis neunhundert Studen· 
ten an. De r Rest soll sich demnach auf die 
beantr agten Fächer Zahnmedizin, Wirtschafts · 
wissenschaft, Jura sowie die Geisteswissen­
schaften vertei len. 

Brother AX-15. 
Viel Schreibkomfort fürs Geld! 
Oie elektrotusche Typenrad-Por1ablc lür zu 
Hause: 1zeiliger Korrekturspeicher. 
Relocale.funklion. WORD OUT /UNE OUT· 
Korrektursyslem. Zenlrier· 
und Unterstreich .. 
automatiken. rechts· 

e~~~i~f:ss,;=~~iben ~~~~~~ -"""""'""''· "" 
Viele Typenräder mil 
verschiedenen 
Schrillen in 8 folher 
Drop.in Schnellwech· 
Seikasselien tSondcrzu· 
behör) Viel Schreibkomiort 
zum Superpreis1 

DM 499 , --

h oTews 

St. -1-.r.na·Gass~ 1 J 
6900 Hc:i.delberg 
'ö' o6221/2 t>l2 
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Daten-GAU • 
10 Karlsruhe 

Schlamperei bei den Informatikern 

Die Studenten der Mathematik und Informa­
tik der Universität Karlsruhe konnten es 
kaum glauben, wie schlampig mit ihren Daten 
umgegangen wird. zu Semesterbeginn kursierten 
Listen mit den Namen, Geburtsdaten und Ma­
trikelnummern aller dreitausend Studierenden 
dieser Fakultäten. Mit diesen Daten kann 
sich jetzt jeder Klausurergebnisse verschaf­
fen, den Rechner benutzen und sogar Formulare 
ausfüllen. "Klarer Verstoß gegen das Daten­
schutzgesetz", hieß es denn auch aus Fach ­
schaftskreisen. 

Auf einer Sitzung des Fakultätsrats ver­
langten die Vertreter der Studenten eine Er­
klärung , wie es zu diesem schlampigen Umgang 
mit personenbezogenen Dateien kommen konnte . 
Der Dekan wurde beauftragt, für eine vollstän­
dige Aufklärung der Ereignisse Sorge zu tra­
gen, die juristische Lage zu klären und ge­
gebenenfalls Strafanzeige zu stellen. Die 
Fachschaft Math/Inf zieht eine Eingabe bei 
der Landesdatenschutzbeauftragten in Erwä­
gung oder sogar eine Strafanzeige gegen den 
oder die Verantwortlichen, wie sie SCHLAGLOCH 
mitteilte. Die Untersuchungsergebnisse sollen 
jedoch abgewartet werden. 
Wie es weiter heißt, war zum Semesterbeginn 
ein Programm im Unirechner installiert wor­
den, das den Studenten der Mathematik und In­
formatik lange Warteschlangen vor den TU­
torienlisten ersparen sollte. Dazu sei es not­
wendig gewesen, alle Namen, Geburtsdaten und 
Matrikelnummern der dreitausend Studierenden 
dieser Fakultäten in einer Datei zu spei­
chern, die zur Oberprüfung der Zugangsberech­
tigung dient. Diese Datei habe die Namen im 
Klartext enthalten, sowie die anderen An­
gaben in leicht lesbaren Binärzahlen. Außer­
dem sei sie leicht zugänglich gewesen. Ober 
zwei Wochen habe dieser Zustandangcdauert. 

von den Verantwortlichen war jedoch in ei­
ner "Ergänzung" zur Darstellung der Fach-

schaft zu hören, daß die Daten niCht l&ng­
ere Zeit ungeschützt gewesen seien, sondern 
nur die kurze Zeit, die zum Einlesen von Un­
terstützungsprogrammen ( tools) in den Com­
puter nötig gewesen sei. Mit diesen tools 
wurden die Daten für den Benutzer unsicht­
bar gemacht, also geschützt. Nichtsdesto­
trotz konnte dieser Zeitraum zum kopieren 
der Datei genutzt werden. 

um solche Vorkommnisse künftig zu vermeiden, 
sei die Datei nun nahezu optimal gesichert . 
Es bleibt die Frage, wer sich strafbar ge­
macht hat . Die Verantwortlichen? Diejenigen, 
die die Daten kopiert und verteilt haben? 
Str afbar ist nach dem Gesetz , "das unbefugte 
Verschaffen nich t für den Täter bestimmter 
Daten , die gegen unbefugten Zugang besonders 
gesichert sind . " Ob man in diesem Fall von 
"besonders gesichert" sprechen kann? 

Thomns Hol'llmann 

Beirat empfiehlt BaFöG-Reform 
Nach 1 1/2 Jahren Arbeit haben die 21 Mit­
glieder des Beirats für Ausbildungsförderung 
ihre "Oberprüfung des Bundesausbildungsför­
derungsgesetzes" beendet. Am 11 . Oktober 
übergab der Vorsitzende Theodor Dams den Be­
richt an Bundesbildungsminister Möllemann. 
In der 181 Seiten umfassenden Schrift wird 
die bisherige BaföG-Politik eindeutig abge­
lehnt und eine umfassende Änderung vorge­
schlagen. 

Kurz zusammengefaSt stellen sich die Emp­
fehlungen des Beirats wie folgt dar: 
1. Die elternunabh&ngige Förderung soll ein­

geschränkt werden. Davon betroffen sind 
vor allem Studierende, die zunächst eine 
Lehre absolviert und unmittelbar darauf 
ein Studium begonnen haben. Im Gegensatz 
zur bisherigen Praxis soll BaföG auch hier 
wieder vom Einkommen der Eltern abhangig 
sein. Ausgenommen: Diejenigen, die nach 
einer Lehre mehrere Jahre berufstätig wa­
ren und sich dann weiterbilden wollen. 

2. BaföG für Schülerinnen ab Klasse 11 soll 
wieder eingeführt werden. 

( 

l(lndetbalen 

Klncser· 
Ttnzgym~ullk 

;m 
Vorschulaller 

tb 4 Jahre 

Na !Ion• I· 
europilsehe 
Volkatann 

Ausgleichs· 
gymnutik 

3. BaföG für Studierende soll zur Hälfte 
als nicht zurückzuzahlender Zuschuß ge­
währt werden. Außerdem wird eine Stu­
dienabschlußförderung für zwei Semester 
empfohlen. 

4 . Zweitstudlen sollen ebenso wie Aufbau-, 
Zusatz- u.ä. Studiengänge nicht mehr 
nach BaföG gefördert werden. 

5. Die vollständige Förderung eines Aus­
landsstudiums soll abgeschafft werden. 

Minister Höllemann will die Vorschläge 
"sorgfältig prüfen". Als möglichen Zeit­
punkt für eine Gesetztesänderung nennt er 
Ende 199o. 

Bei einer Reform entsprechend den Vor­
schlägen des Beirats würden in jenem Jahr 
ca. 2ooooo Schülerinnen und Studierende 
mehr Zahlungen nach dem BaföG erhalten als 
nach dem gegenwärtigen Gesetz. Unter Be­
achtung der ebenfalls in dem Bericht ent­
haltenen Finanzierungsvorschläge sollen die 
öffentlichen Haushalte dennoch nur gering-
fügig mehr belastet werden . 

Jurtaru· 
gymnuti\ 

lür 
Damen 

ul'\d Htuen 

Morgoll· 
gymna.$1ik 
lur O:amct\ 

Kurplalliscllu 
Jugend· 
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und Spitllht-alcr 

- Kurplalur 
Mause-

BArbel Rohr 

900 Jahre Uni Bologna 
Feierlichkeiten mit 

Im Rahmen der 900-Jahr-Feier der Universität 
9ologna (Italien) veranstal tete das Ce ntro 
Coordinamento Studentesco vom 7.-10. Septem­
ber ein International Student Meeting, an dem 
weit über 250 Studierende aus über 60 Ländern 
aller Kontinente teilnahmen. Aus der BRD wur­
den neben einer Studentin aus Freiburg und 
dem Studentenparlamentspräsidenten der Uni 
Frankfurt auch der KastRa-Vorsitzende Gunnar 
Mikosch aus Seidelberg eing~laden. Ziel die­
ses Treffens, das unter dem Motto "Happy 
Birthday Madam" stand, war der Austausch liber 
die Rolle der Studierenden sowoh~ in der 
"academic world" als auch deren Rolle für das 
Verhältnis zwischen Rochschule und Gesell­
schaft. In den Workshops und gemeinsamen Pla­
nen wurde z i emlich schnell die unterschied­
liche Situation zwischen den Studierenden der 
westlichen Welt und denen aus Lateinamerika, 
Afrika und Asien deutlich : Konnten sich die 
Studierenden aus Westeuropa und NOrdamerika 
noch den Luxus erlauben, über die Trennung 
von Studierenden1nteressen, Hochschulpolitik 
und Allgemeinpolitik zu streiten, stand für 
die Studierenden aus dem Trikont der Zusam­
menhang zwischen polititscher Situation und 
universitärem Leben außer Frage. So mußte 
eine gemeinsame Schlu6resolution des Tref­
fens, die neben der Forderung nach oemokra­
tisierung des Hochschulwesens und nach freier 
demokratischer Betätigung an den HoChschulen 
auch den Zusammenhang zwischen politischer 
Unterdrückung an den Hochschulen der LADder 
der Dritten Welt und dem weltweiten kapita­
listischen System herstellte, an dem Veto von 
liberalen und rechten Studierendengruppen aus 
Europa und Nordamerika scheitern. Besonders 
deutlich wurde dies gleich zu Beginn des 
Treffens in dem Workshop "Political awareness 
und University life", dem Gunaar Mikosch als 
chairman vorsaß : So stießen die Berichte aus 
Europa über die politische Lethargie an den 
europäischen Rochschulen trotz dem europawei­
ten Aufflackern von Studierendenproteste n im 
vergangeneo Jahr bei den Studierenden aus La­
teinamerika und Afrika auf völliges Unver­
ständnis. Die Ursachen für mangelndes poli­
tisches Bewußtsein an den europäischen Hoch­
schulen sahen die Studierenden aus Europa 
übereinstimmend in der Anonymität an den Mas­
senuniversitäten und dadurch bedingter Situa­
tion von Individualismus und geringem solida­
rischen Handeln. 

Konkrete Arbeitsergebnisse entstanden ehe r 
in den persönlichen Gesprächen am Rande des 
Meetings. So wurde zwischen verschiedenen 
linken Vertreterinnen ein europäisches Tref­
fen für das nächste Jahr vereinbart, auf dem 
die Auswirkung des europäischen Binnenmark­
tes auf die Bochschulsysteme, Rochschulaus­
bildung und Forschungspolitik, sowie eine 
politische Antwort auf die zunehmende Abhän­
Jgkeit der Hochschulen von wirtschaftlichen 
Interessen diskutiert werden sollen. 

Darüber hinaus war besonders der Austausch 
über die demokratischen Mitwirkungsmöglich­
keiten der Studierenden an den Universitäten 
interessant: So unterscheidet sich die Situ­
ation in Baden-Nürttemberg kaum von der Si-

Student lnn ent reffen 

tuation in Italien und anderen europäischen 
LAndern. Dagegen gibt es in den Niederlande n 
in den meisten Gremien eine Drittelparität, 
und auch Uganda und Simbabwe haben Struktu­
ren, die eine studentische Kontrolle möglich 
machen. 

Ein Vergle4ch zwischen den Jubiläumsfeier­
lichkeiten in Bologna und P.eidelberg zeigt 
auffallende Parallelen : l~aren es bei den 
600-Jahr-Feierlichkeiten in Seidelberg be­
sonders Großunternehmen \·lie BASF und IBM, 
die entscheidend bei der Gestaltung mitwirk­
ten, so wurde in Bologna dieser Part unter 
anderem von Fiat-Chef Agnelli übernommen. 
Auch das das Treffen organisierende Centro 
Coordinamento Studentesco war ein Produkt 
von des Rektors Gnaden. Aufgrund kaum vor­
handener Hitbestimmungseinrichtungen an den 
Hochschulen in Italien berief der Rektor der 
Universität im Vorfeld der Feierlichkeiten 
das Centro Coordinamento Studentesco ein, an 
dem alle studentischen Gruppen - politische 
und andere - teilnehmen konnten. Nach langer 
Diskussion in diesem heterogen zusammenge­
setzte n Gremium war die Durchführung des 
Meetings Minimalkonsens zwischen den betei­
ligten Gruppen. Bis wenige Tage vor Beginn 
war auch die studentische Organisation der 
"Oemocrazia Proletaria" beteiligt, die dann 
aber ausstieg und mit Wandzeitungen und 
Flugblättern Front gegen das Meeting machte , 
das ihre r Meinung nach wohl nicht ganz zu 
unrecht eine Show- und Repräsentationsver­
anstaltung für rlas Rektorat der Universität 
Bologna war. 

Trotz bzw. wegen dieses auszuhaltenden Wi­
derspruches wurde zwischen einigen Teilneh­
merinnen über Möglichkeiten des weiteren In­
ternationalen Austausches nachgedacht. Ein 
Ergebnis ist eben der Plan zu einem euro­
päischen Treffen, zu dessen Initiatoren die 
Studierenden aus Heidelberg, Bologna, Genf, 
Helsinki, Basel und London gehören . 

Gunnnr Mlkosch 
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NUR FÜR SCHWULE 
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Hochschule 

Kabarett und Kapriolen 

"Frankfurter Kurorchester" 
"Ein modernes Art- Ensemble, eine Rock­

Band, eine Jazz-Combo, ein klassisches Kam­
mermusik-Ensemble, eine Solisten-Vereinigung 
ebenso wie ein Duo, Trio, Quartett . . . - vir­
tuos über den Abgründen zwischen Kunst und 
Unterhaltung, Mezartsaal und Rockpalast ba­
lancierend: avantgardistisch , wo es altmo­
disch ist, komisch , wo es ernst ist, ernst, 
wo es spielerisch unterhält. " - So charak­
terisiert sich das "Frankfurter Kurorchester" 
selbst, das am Samstag, dem 5. November , ge­
gen 2o . 3o Uhr i m Rahmen der Herbstuni in der 
Neuen Aula auftrat . 

Ihren Namen trägt die eigenwillige Gruppe 
seit einer Musiktheaterproduktion für den 
Bessischen Rundfunk im Jahre 1981, gegr ün­
det wurde das "Kurorchester der Frankfurter 
Schule" ·(SPIEGEL) j edoch bereits 1977 . 
Trotz mehrmaliger Umbesetzung blieb der Er­
folg über die Jahre hi nweg treu . Das ist na­
türlich kein Zufall, sondern Ergebnis des 
genau dosierten Mi x ' von Jazz-collage , Klas­
sik-Zitat und Rock- Montage, der auch in Bei­
delberg gut "ankam". Die vier Musikerinnen 
in Frack und Abendkleid boten einen Abend 
mit der gerühmten "gelungenen Verbi ndung von 
Kabarett und Avantgarde" (FAZ) . 

Im Mittelpunkt auf der Bühne: Frank Wolff , 
Cello und Rock-Cello , der den Balance-Akt 
zwischen u- und E-Musik mit domini ert, Jos 
Rinck, Querflöte, der nicht weniger virtuose 
Soli beisteuert, wie es überhaupt das Ver­
dienst der Gruppe ist, daß hier hervorraaen­
de Instrumentalsolisten miteinander arbelten. 
Nicht zu vergessen Willy Kappich am Schlag­
zeug und Anna Bärenz, Keyboard und Gesang. 

Das "Frankfurter Kurorchester" repril.sen-

3. \\E\DELBERGER 
HER8SIUN( 

ÜBER OIE WIECERANEIGNUNG OER UNIVERSITÄT 

DIE AKUPUNKTUR DES GEISTES 

tiert ei .nen Musikstil, der sowohl traditio­
nelle al~ auch zeitgenössische Musikströ­
mungen in sich aufnimmt, s i e karikiert . Die 
Persiflage, als durchgehendes Moment ange­
legt, s t and jedoch für Augenbl icke auf dem 
Spiel : Sah des etwa i n der zweiten Hälfte ab 
"Sergeant Pepper" nicht ganz nach eingängi­
gem Rock aus, wie i hn das Ensemble ja etwa 
beim "Rock gegen di e Startbahn Wes t " auch 
schon gespielt hat? Und am Ende, bei der 
Bach-Zugabe , schien es, als wären sie sel ber 
müde von immer neuen stilistischen Kapriolen, 

Im dritten Jahr ihres Bestehens kann sich die 
"Autonome Kritische Uni" (AKU) an der Univer­
sität Beidelberg zu Recht als "etabliert" im 
positiven Sinne bezei chnen. Allein bei der 
diesjährigen Beidelberger Herbstuni wurden 
ca . 2 . 400 Teilnehmer gezählt . 

Als eine Art Gegenveranstaltung zu den 
offiziellen Jubiläumsfeierlichkeiten der Uni­
versität an l äßtich ihres 600- jährigen Beste­
hens verstanden sich die Initiatoren der Au­
tonomen Kritischen Uni . Ein paar Anhänger der 
hochschulpolititschen Gruppe GAUL und ein 
paar Unabhängige hatten sich zu einem Ar­
beitskreis zusammengetan. Ihr Ziel damals: 
die "Wiederaneignung" der Universität . Ein 
Paradoxon eigentlich, im Binblick auf die 
steigenden Studentenzahlen . Bei näherer Be­
trachtung faktischer und vernachl ässigter 
Studieninhalte erweist s i ch das Ziel der 
"Wiederanei gnung" jedoch nicht als abwegig . 
" \qissenschaftskritik" , also Diskussionen da­
rüber, was gelehrt und wie geforscht wird 
(und werden kann), ist beherrschendes Thema 
der Berbs tuni . 

"Wissenschaftskritik" ist auch das Thema 
kleiner, autonomer Arbeitsgruppen, die über 
das Jahr hinweg Probleme verschiedener Wis­
senschaftsdisziplinen erörtern. Die Herbst­
uni sieht sich in diesem Zusammenhang als 

kurz : als wurden sie gerne 'mal wieder 
"richtige" , klassische Musik machen, in der 
sie ja alle vier irgendwann einmal aufgewach­
sen sind . Hausmusikatmosphäre a la Johann 
Sebastian following "Sergeant Pepper"? 
Immerhin gab es dann noch diese herrliche 
Konstantln-Wecker-Parodie (Jos Rinck am Flü­
gel) , sicher e i n Gl anzli cht des Abends - der 
musikalisch alles in allem so bunt war, wie 
wohl keiner der Herbstuni- Spruche, die in 
diesen Tagen in der Altstadt gerade wieder 
entfernt werden . 
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Leiden Frauen an der Uni mehr als Männer? 
"Feministische Psychotherapie mit Studentinnen" 0 6 2 2 1 1 6 6 2 2 6 

BUROMASCHIN EN 
BUROBEDA RF BÜROMOSEL 

VERK AUF · REPARATUREN 
SCHNELLD IENST 

TEL. 372828 

\

ROHRBACHERSTRASSE !32 
6900 HEIDELBERC 

-: 
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Leihmaschiner• 

Gunst1ge Georaucnte 
alle FabroU te 

Im Rahmen der Herbstuni fand am 6. Novem­
ber im Gebäude des Psychologischen Instituts 
eine Veranstaltung zum Thema "Feministische 
Psychotherapie mit Studentinnen" statt . 

In einem Kre i s von etwa 40 Fr auen stel lte 
die Beidelberger Psychotherapeutin Greta Pe­
tersen ihren Ansatz der feministische~ Psy­
chotherapie vor, mit dem sie sei t Jahren mit 
Heidelberger Studentinnen Erfahrungen gesam­
melt hat. 

Die feministi sche Theorie der Psychothe­
rapie erfaßt die Probleme der Frauen unter 
gesellschaftlichem Blickwinkel. Die Wechsel­
wirkung zwischen Gesellschaft und Individu­
um ist häufig Thema . 

Die Klientinnen setzen sich mit der äuße­
ren t~elt auseinander und erarbeiten sich so 
ein Bewußtsein, in welcher Welt sie leben 
und erleben ihre persönlichen Probleme auch 
in Abhängigkeit von äußeren Bedingungen. 

So behandelt die feministische Psychothe­
rapie die Probleme der Frauen nicht nur un­
ter dem Aspekt frühkindlicher Einflüsse, 
sondern sieht sie auch als Niederschlag der 
gesellschaftlichen Verhältnisse. 

Auf diesem Wege wird klar, daß individu­
elle Probleme zugleich kollektive Probleme 
sind, die allgemein mit dem Frau-Sein in un­
serer Gesellschaf t zusammenhängen . 

Als notwendige Konsequenz ergibt sich da­
raus, daß es nicht Therapieziel sein kann , 
sich selbst zu verändern , um sich in die 
Verhältnisse besser einfügen zu können . 

Weil nicht nur die eigene Problematik , 
sondern auch die allgemeine Frauenabwertung 

fiäßCieiOiffutc 
6900 Heidelberg 1 

Brückenstraße 41 Teleion (06221) 470448 

verantwortlich zu machen sind, zielt die fe ­
minis tische Psychotherapie auch auf eine Aus­
e i nander setzung mit den äußeren Verh~ltnissen . 

Sie möchte ermöglichen, daß die Frauen , ge­
prägt durch gesellschaftliche Bedingungen , 
die Chance wahrnehmen , ihrerseits auf gesell­
schaftliche Bedingungen einzuwirken, sich 
gegen das zu wehren, was einengt und unter­
drückt. 

Also nicht die Verhältnisse besser tragen, 
sondern umgestalten ! 

Naturlieh betrifft dies alles auch den Be­
reich der Universität. 

Bier sind Studentinnen größeren Konflik­
ten ausgesetzt als Studenten (an der Psycho­
therapeutischen Beratungsstelle des Studen­
tenwerks Beidei berg befanden sich z . B. 1986 

fast doppelt so vi ele Studentinnen wie Stu­
denten in Therapie und Beratung) . 

So stehen wir Studentinnen widersprüchli­
chen Erwartungen gegenüber : 

"Der soziale Wert einer Frau und damit 
auch ihr Selbst wertgefühl wird oft davon ab­
hängig gemacht, in welchem Maße es ihr ge­
l i ngt, es anderen in ihrer Umgebung angenehm 
zu machen, freundliche Beziehungen herzustel­
len, Wärme zu verbreiten. Die so program­
mierte Frau muß sich an der Universität in 
ein entemotionalisi ertes ( •.• ), individuali­
siertes Arbeiten fügen, dem d i e Ausübung und 
Anwendung i hrer ,·typisch weibl ichen' Quali­
täten nur entgegensteht". 

Pinouhio- Kinderladen 
• Second Hand 
Baby·, Kinder·. Umslandskleidung. Ba­
byausslallung, Spielzeug 
• Neue Kleidung aus Naturlasern 
Modische Oberbekleiduno 
Wäsche aus Baumwolle, Seide. Wolle 
• Holzspielzeug 

l..odent>urge< Sir. 50 
HO-Neuenhelm 
Tel. 06221/~75045 

Lesen macht 
Vergnügen 
Frau sein auch 

(Greta Pet ersen : Klientenzentrierte Gruppen­
psychotherapie mit Studentinnen . In: GwG 
Zeitschrift (Gesel lschaft für wissenschaft­
liche Gesprächspsychotherapie) 71, Köln 
Juni 1988. S 53) 

.Frauen werden geliebt, so führt Pet ersen 
in diesem Artikel we i ter aus , wenn sie sich 
im Hi ntergrund hal ten und für andere zur Ver­
fügung stehen. Geprägt von dieser Erfahrung 
sehen sich Studenti nnen ganz gegensätzlichen 
Forderungen gegenüber, die der Uni-Betrieb 
an s i e stel lt: eigene Leistungen zu betonen, 
Anerkennung zu fordern. 

Als Frau wird von ihnen erwartet, verzei­
hend und warm zu sein , g l eichzeitig aber ein 
fachlicher und emotionsfreier Diskurs ver­
langt : "aber bitte nicht ' emotional '! " 

Was an der Uni zählt, sind individuelle 
Leistung , emotionale Versorgung ist dabei 
nicht eingeplant . 

Viele Studentinnen, die sich gemäß der 
traditionellen Rolle fur die emotionale Ver ­
sorgung ihres Freundes verantwortlich fühl en 
und dabei selbst eher auf der Strecke blei­
ben, sind emotional ausgehungert. 
Allgemein gilt, daß weibliche St udierende 
oft das Bedürfnis haben, " i n einem sie 
schützenden menschl i chen (Gruppen- )Zusammen­
hang zu arbeiten." 

Der jedoch wird an der Universität kaum ge­
boten . 

Dies sind wohl ein paar Gründe dafür, daß 
Studentinnen häufiger als Studenten angeben, 
psychische bzw. soziale Probleme zu haben 
und intensiver darunter leiden. 

Wegen der regen Beteiligung und vieler 
Rückfragen kam auf der Veranstaltung dieser 
Aspekt 'Oni' kaum mehr zur Sprache . Prau Pe­
tersen hat sich jedoch zu einem Interview für 
die nächste Ausgabe des SCHLAGLOCH im Ja.nuar 
bereiterklärt, wo es speziell um Frauen im 
"Lebensraum Universität" und konkrete Verän­
derungsmöglichkeiten gehen wird . 

Nicht ertragen lernen, sondern verändern ! 

AKZENTBuchhandlung 
Plöck 64a 
6900 Heidelberg 
Tel. 0 6221-126 33 

Frauenbuchladen 
.. Heidelberg, Theaterstr. 16, ~ 06221122201 
Offnungszeiten: 10-18.30 Uh r Uhr, Sa/ Jg. Sa 10-14/16.00 



Hochschule 
Fo:rum, auf d~m autonom~ Grupptln sich und ih­
r~ Arb~it vorst~ll~n könn~n. 

War~n di~ lhlstr~bungen der B~rlin~r "Volks­
uni" als Aus läuf~r d~r 68er-!hlwo!lgwtg in den 
früho!l:t t980~r Jahren dahin gt>gang<!n, Univt>r­
sität~n auch d<!r Öfft>ntJ ichkt>it zugänglich zu 
mach<!n, sollte sich das Konzept der AKU t?rst 
einmal inno!lrhalb der alma mater vt!lrwirkli­
chen . Doch schon hier, so dio!l Vo!lranstalter, 
zeigto!ln sich genügend Schwio!lrigkeit~n. Eine 
Anzahl Heidelbergcr Professoren seien 
schlichtweg "uninteressiert" an dio!ls~m Pro­
j~kt. lmm~rhin: die Universitätsl~itung hat 
zumindest ihre Sko!lpsis überwunden und akzep­
tiert das Unt~rnehmen. Auch scheint das lei­
dige Raumprobl.:!m in diesem Jahr gelöst wor­
den zu sein : die Konzl:!ntration der Veran­
staltungen auf ein Institut (Psychologisches 
Seminar) hat sich als gfu1stig erwiesen . 

Kontakte knüpfen ist das Wichtigste 
Zwei Gesprächskreise 

Wenn diese inneruniversitäre Veranstaltung 
auch von der lokalen Presso!l totgeschwiegen 
wird, so erfreut sich die Herbstuni unter 
Studenten doch steigender B~liebtheit. Die 
Teilnehmerzahlen sprechen für sich. 

Wer selber Interesse hat, olanerisch die 
Herbstuni mitzug~stalten, de~ St!i der feste 
Arbeitskreis AKU anempfohlen, dessen nächste 
Sitzung am Dienstag, dem 22 .11.1988 (20.00 
Uhr) im KastRa stattfindet. 

Wer ist zur Zeit nicht a l les defensiv: 
die Universitäten gegenüber einer immer mehr 
Kompetenzen übernehmenden Landesregierung so­
wieso; in der Defensive befinden sich die 
Geisteswissenschaften angesichts expansiver 
Technologiebereiche und der ihnen zugewiese­
nen Bedeutungslosigkeit; die Studentinnen , 
da sie zwar Gegenstand hochschulpolitischer 
Entwicklungen sind, ihre Meinung dazu aber 
nicht gefragt ist. Mit wohligem Schauern ein 
Raunen über die Schrecken neokonservativer 
Unipolitik (defensiv sein bedeutet wohl z.zt . 
so etwas wie " in" sein, up to date). 

ln dieser Situation wäre es schön, wenn die 
Studierenden Strukturen schaffen, die eine 
breite Verständigung möglich machten. Die 
Gruppierungen und Fachschaften erreichen nur 
eine überschaubare Anzahl von Leuten, dem 
SCHLAGLOCH wäre eine folgenreichere Rezeption 
zu wünschen; es fehlen von Fachbereich zu 
Fachbereich Möglichkeiten; in Kontakt zu kom­
men. Kontakt nicht nur wegen brisanter hoch­
schulpolitischer Themen; um gemeinsam zu han­
deln, ist es vor allem wichtig, Verständnis 
füreinander zu entwickeln . Da sind noch eini­
ge Mißverständnisse, die erst mal ausgeräumt 
werden müssen. 

Aus der Herbstuni sind zwei Arbeitskreise 
hervorgegangen , die ein Ansatz sein könnten . 

Diskussion über NS-Kunst - Warum gerade so? 

Podiumsdiskussion der FIASKU 

Die Fachschaftsinitiative Kunstgeschichte 
(FIASKU) organisierte eine Podiwnsdiskussion 
zum Thema "Rezeption von NS-Kunst - warum 
gerade heute?". Hierzu waren drei Kunsthisto­
rikerinnen und eine Kulturreferentin der 
"Grünen" eingeladen worden . 

Eigentlich sollte in diesem Rahmen erörtert 
werden, wie NS-Kunst z u bewerten sei, wie mit 
ihr umgegangen werden soll und wieso sich 
Elemente dieser Kunst in heutiger Kunst wie­
derfinden (z.B.postmoderne Architektur), doch 
kam es dazu leider nur am Rande. Stattdessen 
wurden allerlei andere Fragestellungen ange­
schnitten (Differenz von Ästhetik und Kultur­
politik, herkömmlicher Geschmack und heile 
Welt der Kunst im Gegensatz zu unbequemer kri­
tischer Kunst, sowie mögliche Grenzen der 

- vermutlich - heute bestehenden Kunstfrei ­
heitl. 

Fraglos alles interessante Themen, doch 
nicht in einer solchen Diskussion fruchtbar 

zu behandeln, und vermutet werden darf, daß 
zwar jeder einzelne Teilnehmer wußte, was 
er ansprechen werde, nicht aber der eine vom 
anderen. 

Immerhin kOnnte am Ende von Frau Hoffmann -
curtius (Tilbingen) eine Antwort auf die Frage 
gegeben werden, warum die Rezeption von NS­
Kunst gerade heute stattfindet: Weil nämlich 
erst ab Ende der 70er Jahre wieder ausgegra­
ben werden konnte, was in den ·5oer und 60er 
Jahren in Vergessenheit geriet! 

Man sollte nicht die Veranstalter für den 
dürftigen Ertrag verantwortlich machen; im 
Gegenteil, die Diskussionsleiter von FIASKU 
zeigten sich gut informiert und gaben sich 
alle Mühe . Es l ag wohl eher an den Teilneh­
mern: Frau Siede ("Grüne"), deren joviale, 
weit ausgreifende und lange Ausführungen zu 
sehr auf Publikumswirksamkeit ausgerichtet 
waren, und die gänzlich farblose und wort-
karge Frau Poley aus Köln . Thomas Groß 

.. Buch Iandung .. statt Bauchlandung 
Eine Premiere 

Im buntschillernden Paradies der Kinder-
und Jugendbuchliteratur setzten Hein Ouax 
(Utz Thorweihe) und Onkel Florian (\~alter 

Pohl) zur Landung an. Als bieder-musikan­
tisch agierende Musikkapelle der Freiwilligen 
Feuerwehr hatten sie vorab die Zuschauer 
"aber geordnet bitte" zur Vorführung geleitet. 
Bier nun begann der abenteuerliche Streifzug 
durch eine literarische l~elt, die wohl jede/r 
von uns als ersten Einstieg in die Literatur 
erfahren hat. 

Sonntag, der 6. 11.1988, 20 Uhr. Im Obungs­
raum des Psychologischen Instituts deuten ledig­
lich die bereitgestellten Stühle und Tische auf 
das bevorstehende Theaterspektakel hin. Ferner 
das monolithisch wirkende , überdimensionierte 
Buch, das im Verlauf als polyfunktionales Requi­
sit fungiert. Wie Phoenix aus der Asche, ent­
steigen Utz Thorweihe, ausgewiesener Kenner und 
Akteur der süddeutschen Kinder- und Jugendthea­
terszene und Walter Pohl , dem die langjährige 
musikpraktische Tätigkeit in u- und E-Musik wohl 
anzumerken ist, dem Feuerwehrblaumann . 

Unvermitte lt finden sich beide in der Rolle 
des schmökernden Bücherwurms wieder . Keineswegs 
aber ist ihr Anliegen das des schnöden Zeitver­
treibs. Als Protagonisten irgendeiner Abenteuer­
geschichte entpuppt sich ihr Anliegen als e in 
ernster zu nehmendes: haben sie doch Alfons ver­
loren , ihren Freund, irgendwann in der schier 
unüberblickbaren l~elt des gedru~kten Wortes . 
Die Suche nach ihm auf den buchstäblich tausen­
de von Kilometern zählenden Bürden bedeutet ih­
nen jedoch kein unüberwindliches Hindernis. 

Ins Spanien des Cervantes führt uns eines der 
ersten Abenteuer. Die hier auftauchenden Sprach­
probleme werden mit Hilfe der Musik überwunden. 

Das Eintauchen in verschiedene Rollen, mithin 
der Wechsel zu völlig anders gearteten Charakte­
ren und Sprachebenen, Fremdsprachen und Dialek­
ten , werden von beiden meisterlich beherrscht. 
So überzeugt der Ausflug nach Spanien ebenso wie 
die Exkursion ins jiddische Märchen. 

Einen besonderen Reiz bietet die spiele­
rische Nachahmung, die Dramatisierung von Aben­
teuergeschichten . Ohne auf originalgetreue Re­
quisiten zurückgreifen zu müssen, gelangt durch 
die Kraft quasi kindlicher Imagination das Banjo 
zum Bootsruder, der Holzschuh zum Rettungsboot, 
das Akordeon zum Rettungsring. 

Auch das musikalische Spiel wurde nicht ver­
nachlässigt: War es in der spanischen Episode 
Mittel zur Oberwindung der Sprachbarrieren, so 
führte uns ein perfekt choreographierter und de­
klamierter "Rap" den Einfluß zeitgenössischer 
Kultur vor Augen. 

1. Gesprächskreis 'Geisteswissenschaften­
Naturwissenschaften' 

Dieser Kreis ist Folge des Workshops'Tech­
nikförderung contra Geisteswissenschaften', 
den .Axel Zimmermann von der GEW-Bochschul­
gruppe anbot . Im Mittelpunkt stand bei diesem 
Shop ein Oberblick über die Hochschulpolitik 
in Baden-Württemberg, die Zimmermann auf die 
These brachte : 'Hochschulpolitik ist Indu­
striepolitik', und Oberlegungen zur Rolle der 
Geisteswissenschaften. 

Während mensch sich in der Verurtei lung des 
Bestehenden wohl so ziemlich einig war, erga­
ben sich in der Diskussion um letztere Schwie 
Schwierigkeiten, gegenüber der defensiven Po­
sition: Akzeptanzwissenschaften einen Ansatz 
zu formulieren. Allerdings führten beide The­
menbereiche, sowohl die Kritik an derzeitiger 
Onipolitik a l s auch der Wille, die Rolle der 
Geistes- (und damit auch der Natur-) wissen­
sehaften zu diskutieren, hin zur • Interdis­
ziplinarität', der Gedanke einer Verständi­
gung untereinander war zentrales Ergebnis 
dieses Workshops. Irgendwie war es wohl des­
halb auch für jedeN Teilnehmerin klar, daß 
wir mit dieser Verständigung anfangen wollen 
-so kam's zum Gesprächskreis. 

2. Gesprächskreis 'Hochschule und Gewerk­
schaft' 

' Mal mit so 'ne richtige Gewerkschafter 
an eine Tisch hocke'. Die wenigen Leute beim 
Workshop ' Arbeitszeitflexibilisierung' muß­
ten den Eindruck entstehen lassen, daß hier 
Detailfreaks auf ihre Kosten kamen. Das kann 
deshalb nicht befr iedigen, da gerade diese 
Veranstaltung im Eingangspodium der Herbst­
uni über die eigene Zukunft als Öffnung nach 
außen, zu anderen Schichten, gesehen wurde . 
Dazu ist das Thema zur Zeit im Mittelpunkt 
der Auseinandersetzung zwischen Arbeitgeber 
und Gewerkschaften,und mitDieter Riester als 
Vertreter der IG Metall sawü war ein 
attraktiver Referent angesprochen worden. 

'Arbeitszeitflexibilisierung' kann mensch 
d i e Bestrebungen (die von Arbeitgeberseite 

·forciert werden) nennen, von der Regelwochen­
arbeitszeit (5 Tage, 37,5 Stunden) abzugehen, 
ob das nun durch gleitende Arbeitszeiten, 
Nachenendarbeit oder sonstiges geschieht. 
Grund: Die Maschinen sollen besser ausge­
lastet werden - Produktivitätssteigerung. 

I I 

' 

Die Einschätzung des Workshops läßt sich 
thesenartig wiedergeben: 

1. Die Flexibilisierung der Arbeitszeit 
würde zu einem Anstieg von rechtlich schlech­
ter gestellten Arbeitsformen führen: die 
Mehrarbei t, bAispielsweise am Wochenende, 
wird von Teil zeitarbeitskräften bewältigt; 
für diese müssen die Unternehmen keine so­
zialbeiträge abführen, ihre Verträge sind 
befristet und sie genießen keinen Kündi­
gungsschutz, was ihre Abhängigkeit erhöht . 

2. Die Flexibilisierung der Arbeitszeit 
würde eine Unzahl unterschiedlich gelager­
ter Arbeitsverhältnisse und damit individu­
eller Interessenslagen entstehen lassen -
dies würde es für die Gewerkschaften er­
schweren, ihre auf kollektive Vertretung zie­
lende Arbeit zu bewerkstelligen. 

Der Gesprächskreis will sich zunächst da­
rum bemühen, mit Gewerkschaftsvertretern in 
Kontakt zu kommen. Ein Anfang freilich ist 
getan, die Veranstaltung wurde auch von ei­
ner ÖTV-Vertreterin besucht. 

Termine : Der Gesprächskreis 'Geistes-
und Naturwissenschaften' hat sich kurz vor 
SCBLALOCH-Erscheinen bereits zum ersten Mal 
getroffen. Für einen neuen Termin kann auf 
jeden Fall AXel Zimmermann, Dozent am Er­
ziehungswissenschaftli-
chen Seminar, oder Tor-
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Naturkost Weststadt 

Römerstraße 60 
HO w 14352 

11.00-13.00 u. 16.00-18.30 
Mi.-Nachmittag geschlossen 

Naturkost Altstadt 

Lotos Nähe Uniplatz 
Heugasse 2 

HO • 23360 
9.00-18.30, Sa. 9.00-14.00 

Langer Sa. 9.00-18.00 

BÜCHERGILDE GUTENBERG: 

KULTURELLER TREFFPUr\KT 

IN HEIDELBERG 

Oionst6g, 22.11.1988, 2o .oo Uhr 

D t.ETR ICH HARTU: 
Wi.ssensc:hattslAdotn - Wls••nsch.,(t • 
fGr alle? 

In vtrschledenen Stldten qibt es 
soqen01nnt.e WlSJIP'nSc:haCtslAden. 
Unter der- Leit.onq von Oiett tc:h 
Ha1't.h werden Vertreter der WlJ­
senschaftslJ.den •us Gießen und 
K.aisersl4utern darOber di.slilutit· 
cen. wie. fJln • •,Hss•nsC'haft. !üt 
alle verwi r \licht verdon kAnn. 

Eintc-1t.tt Verdlenec OK 'L­
t4 ic;htvordlene-c- OM J. ... Lort.: aGc:h!!t'Qt.ld~ Hcidtlbe.rq 

Treffponkt Büchergilde H<tddb<r~ 
Kl<in1chmidmraß< 1 -
Teldon 0 61 } 111 S~ SS 

Orfnun~suu<n: 
~l~r.<>~- Fre11•~: 10 (l(l t·h:- 1~.00 t•hr 
SJm;:J~. IQ 00 l"hr- IJ .OO t·hr 

Endlich. Der Loden nur für 

J 

Wasserbetten 
Keplerslroßc 42, Mannheim 
Teleion (06 21) 40 60 61 
Geöllnet: Mo.- Fr. 12.00-18.30 Uhr 
So. 9.00-13.00 Uhr 

.Sohö,.,e Sf•ele .für kino/er 
...Uhol E.rwoc.hs<?ne .1 

-------·-----

BlJC I~I-IANI1LlJNG 
So entsteigen sie dann auch ihrem Vehikel, 

dem Buch, bzw. dessen imaginativer Triebkraft, 
die sie wie im Fluge über Kontinente hinweg­
trägt, um wts auf ihre literarische Expedition 
mitzunehmen. Den Prototyp der fahrenden See­
leute, mit Holzgaloschen und Pfeife im Mund, 
stellt Bein dar, während Onkel Florian sich dem 
Schicksal der Landratte ergeben muß. 

Ebenfalls spielerisch gelang der Obergang vom 
bloß rezipierenden Zuschauer zum Teil-Akteur. 
Etwa als die Zuschauer den Sturm, das Ächzen des 
Schiffes im Orkan lautmalerisch mitgestalten 
durften. Urplötzlich ausgeteilte Sprechrollen 
lösten den Einzelnen aus der Masse der Zuschauer 
und das Bühnenspektakel wies mit einem Mal 
gleich sieben Schauspieler auf. Orkomische Sze­
nen ergaben sich dann, als Sprechrolle und Re­
gieanweisung nacheinander vorgelesen wurden und 
anstatt des vorgeschriebenen "Murmeln" ein 
exaltierter Ausruf des Schauspieler- Zuschauers 
erklang . 

Wie sie gekommen waren, so verschwanden sie 
dann auch wieder: auf ihrer bücherwurmartigen 
Suche nach Alfons. Um den Kre is zu schließen, 
stieg Phoenix dann auch wieder in die Asche, 
verwandelte sich in den Feuerwehrmann, geleite­
te die Zuschauer "aber geordnet bitte" aus dem 
Vorführraum. Ein köstlicher Abend ! 

sten Schlusche (0621 I 
491821) als Kontakt die­
nen. Der Kreis 'Hochschu­
l e und Gewerkschaft' 
trifft sich am 24 . 11. um 
17 Uhr, Raum n .n. Infor­
mation über Thomas Schalla 
(06221 I 1634351. 
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Das DKFZ baut an 

Links vom Haupt~ingang d~s D~utsch~n Krebs­
forschungsz~ntrums (DKFZ) entstand di~s~n 
Sommer der Rohbau eines neuen Kommunikati­
onsz~ntrums . In knapp ein~m Jahr soll das 
B mio. DM teur~ Proj~kt, das i m N~sentlich~n 
aus dr~i T~ilen besteht, fert.igg~stellt 

sein: 
In das Oberg~schoß des großen Rundbaus 

kommen zwei Konferenzräume sowie zwei Vor­
bereitungsräume, darunter entsteht ein 
300 Personen fassender Hörsaal. 

Eine Halle mit ve rglastem Foyer ist i m 
rechteckigen Gebäude untergebracht. Hier 
wurde Raum für Ausstellungen und Seminare 
geschaffen . 

Die direkte Verbindung zum Hauptgebäu­
de schafft der dritte und kleinste Bau . 
Er erweitert den bestehenden Casinobereich 
und soll eine getrennte Bewirtung kleiner 
Gruppen ermöglichen . 

Diese Erweiterung der Raumkapazität hilft 
den Mangel an "wissenschaftlicher Kommunika­
tionsfläche" im DKFZ zu beheben. 

' 

Computerintensive 
Forschung 

Flammfronten, ein Beispiel 

Computer werden schon seit langer Zeit in 
der Na t urwissenschaft eingesetzt. Was also 
ist neu am IWR? 

Bei der Arbeit am IWR geht es zunächst 
darum , naturwissenschaftliche Beobachtungen 
in für den Computer darstellbare und damit 
verständliche Model l e zu fassen. Mit zuneh­
mendem Wissensstand werden die Modelle im­
mer komplizierter. Dabei gibt es viele Auf­
gaben, die mit der heute verfügbaren Compu­
terleistung nicht zu lösen sind. Man muß 
also entweder die Computer leistungsfähiger 
machen, oder aber die Berechnung trickrei­
cher durchführen. Dazu müssen neue Algo­
rithmen gesucht werden, also Ketten von Re­
chenoperationen, die die Computerarbeit be ­
schleunigen und erleichtern. Dies ist Auf­
gabe der Mathematik, während d ie Modelle 
Ergebnis der anderen Naturwissenschaften 
sind. Hieraus ergibt sich die neue Qualität 
des IWR: die Naturwissenschaften treffen 
sich in der Sprache der Mathematik und kön­
nen di e Sprachbarriere überwinden. Der Phy­
siker kann den Chemiker nun verstehen. ln­
terdisziplinarität ist entstanden . 

Ein Problem aus Chemie und Physik ist die 
Modell-Beschreibung von Flammfronten, wie sie 
z.B. bei der Explosion in einem Automotor 
vorkommen. Bis jetzt ist nur der Vorgang bis 
zu r Zündung verstanden. Danach beginnt in 
schneller Folge eine Serie von hunderten mit­
einander gekoppel ten Reaktionen. Diese Vor­
gänge können in der Sprache der Chemie mit 
der Chemischen Gleichung formulier t werden. 
Ist dies geschehen - was in diesem Beispiel 
ein enormes Probl em ist -, so müssen sie in 
die Sprache der Mathematik umgesetzt werden. 
Dabei en tsteht ein neues Problem: man erhält 
unzählige Differentialgleichungen, die zwei 
grundlegenden, bisher nicht vereinbaren Prin­
zipien zugehören. Ist auch diese Hürde genom­
men, so kann man beginnen, den Modellvorgang 
mit einem leistungsfähigen Graphikcomputer am 
Bildschirm ablaufen zu lassen, um d ie ge­
f undene Theorie zu verifizieren. Der gefun­
dene Lösungsansatz läßt sich dann auf ande­
re Gebiete übertragen und kann als grund ­
sätzlicher Verständnisschritt sowohl der 
Chemie wie auch der Mathematik und der Pro­
grammierung ge l ten . 

Ein praktisches Ergebnis hat diese For­
schung schon geliefert. In der Arbeitsgrup· 
pe von Professor J . Warnatz vom Physika­
l isch-Chemischen Institut, de r Hitglied des 
IWR ist, konnte die Verbrennung klopffester 
und weniger klopffester Kraftstoffe simu­
liert werden. Dabei stellte man fest, daß 
durch Einblasen von Ammoniak die Ernmission 
von Stickoxiden auf lOX der ursprünglichen 
Menge vermindert werden konnte . 

(ile) 

Heidelberg 

IWR - ein Mauerbrecher entsteht 

Das neugegründetete "Interdisziplinäres Zentrum für Wissenschaftliches Rechnen der Universi · 
tat Heidelberg" (IWR) faßt computerintensive Bereiche naturwissenschaftlicher Forschung räum ­
lich und inhaltlich zusammen. Dabei geht es darum, bisher nicht faßbare naturwissenschaftli­
che Phänomene mit mathematischen Methoden so auf den Computer zu übertragen, daß sie mit end-
lichem Zeitaufwand berechnet werden können. · 

Es gibt an der Universität schon einige computerorientierte Projekte anderer Institute, die 
i m IWR einen neuen Überbau finden. Die Stellen des IWR kommen demnach aus diesen Instituten. 
Maschinelle Ausstattung ist teilweise vorhanden, es müssen aber auch vorhandene Anlagen er­
heblich erweitert und Maschinen hinzugekauft werden. In diesem Zusammenhang steht die Aus ­
stattung des Großrechners mit einer sogenannten Vector-Facility (siehe Kasten). 

Bisher gibt es an der Heidelberger Universität keine Fakultät für Informatik. In moderner 
Naturwissenschaft haben Computer aber einen hohen Stellenwert . Kann dieses Institut als der 
entscheidende Schritt in Richtung einer Fakultät gelten? 

Hauptinitiator und auch Sprecher des IWR ist 
Professor Willi Jäger. Er gehört dem Institut 
für angewandte Mathematik an. Ihm gelang es , 
die Fakultäten der Mathematik, der Physik und 
der Chemie für sein Vorhaben zu interessie­
ren. Mit je drei Professoren sind die Diszi­
plinen dabei paritätisch i n einem Vorstand 
vertreten, der, noch ohne festgelegte Sat­
zung, ein Entscheidungsgremium bildet. Rein 
formal trägt daher der Rektor der Heidelber­
ger Universität (Professor Sellin) die Ver­
antwortung für das Institut. 

Die Arbeit am IWR umfaßt mehrere Projekte 
der drei Fachrichtungen. Beispiele sind Gala­
xienmodelle, Simulation von chemischen Reak­
tionsabläufen oder die Untersuchung von 
Flammfronten (siehe Kasten). Vornehmlich soll 
es, v. a . im mathematischen Bereich, um theo­
retische Aspekte gehen . . Man will verstehen, 
wie Computer am effizientesten zu programmie­
ren sind, dies ist Grundlagenforschung . 

Das IWR ist offen für den Anschluß weiterer 
Projekte. Das Vorstandsgremium soll aber in 
seiner Anzahl nicht erweitert werden, Profes­
sor Rannacher, Mitglied des IWR, meinte dazu, 
daß "die Idee durch größere Quantität nicht 
verwässert werden solle". 

Finanzierung des IWR 
In Deutschland wurde, anders als in den USA, 
das Forschungsgebiet des "wissenschaftlichen 
Rechnens" bislang vernachlässigt. Nun konnte 
für das IWR eine mittelfristige Finanzierung 
erstellt werden. 

Für 1989 wurden vom Ministerium für Wissen­
schaft und Kunst in Stuttgart Sachmittel von 
ca. einer halben Millionen DM bewilligt, fer­
ner I nvestitionen von .einer Million DM . Zuge­
sagt ist eine C4-Professur und Mittel für 
zwei wissenschaftliche Mitarbeiter sowie ei­
nen Verwaltungsangestellten. Die Finanzierung 
muß noch den Haushalt im Kabinett passieren. 
Für das Jahr 1990 ist eine Finanzierung in 
ähnlichem Umfang beantragt. 

Räumlichkeiten 
Das IWR verfügt jetzt schon über fünf Räume. 
Zwei weiter·e Räume werden in nächster Zukunft 
zugänglich sein. Alle Räume befinden sich im 
zweiten Stock der Universitäts-Bibliothek im 
Neuenheimer Feld. Der Rest dieses Stockwerkes 
ist momentan vom Institut für Arbeits- und 
Sozialmedizin belegt. Dieses Institut wird in 
etwa zwei Jahren - der Termin kann sich ver­
zögern - in das Gebäude der Augenklinik in 
der Bergheimer Straße umziehen. Dann werden 
in der Universitätsbibliothek weitere Räume 
frei . Ein Teil soll dem IWR zugesyrochen wer­
den, erwähnt wurde die Zahl 300 m , etwa 15 
bis 20 Zimmer. 

Zur Frage anderer Raummöglichkeiten hieß 
es, daß nur Lösungen angestrebt würden, die 
fußläufig im Neuenheimer Feld erreichbar 
sind . Andere Orte seien unvorstellbar, da der 
wissenschaftliche Austausch sonst nicht mehr 
in vernünftigem Maße möglich sei. Eine weite· 
re Vorstellung betrifft die PH im Neuenheimer 
Feld, nach Einschätzung von Herrn Professor 
Rannacher gäbe es dort räumliche Möglichkei­
ten. Aber auch d ie Einreißer der Mauern wis ­
senschaftlicher Grenzen sind nicht blind: d ie 
Hürde , die zwischen Uni und PH besteht, wird 
rein verwaltungstechnisch schwer zu überwin­
den sein. Ein eigenes neugebautes Institut, 
so waren zu Zeiten größeren Geldflusses ein­
mal die kühnen Hoffnungen, mag man heute 
nicht erwarten. 

Computer: die Möglichkeiten 
Bei einem Computerorientierten Institut muß 
die Frage nach vorhandenen oder möglichen 
neuen Maschinen beantwortet werden. Mehrere 
Rechnertypen können Verwendung finden: 

- Superrechner . Beispiele wären die Cray-2 
in Stutgart oder die Cyber in Karlsruhe. Man 
könnte dort Rechenzeiten beantragen, was im 
Jahr etwa eine viertel bis eine halbe Millon 

Bis 1992 sind noch eine wei ­
tere C4- und zwei weitere C3-
Professuren sowie der Aufbau 
eines wissenschaftlichen Mit­
telbaus gepl ant, der Antrag an 
das Land wird gerade erstellt. 

IWK
interdisziplin.ä:re• Zentrum 
Wissenschaftllchu Rechnen 
der Universität Heidclberg 

Auf Drittmittel angesprochen 
meinte Professor Rannacher , daß d iese für das 
IWR als Institut zunächst wohl nicht von Be­
deutung seien. Jedoch sei es jedem Forscher 
freigestellt , für s ein Vorhaben von der Indu­
strie Drittmittel einzuwerben, dies sei immer 
projekt- und personenbezogen. . 

Eine weitere Finanzierungsmöglichkeit sieht 
Rannacher im Rahmen der Sonderforschungsbe­
reiche (SFB), die von der Deutschen For­
schungsgemeinschaft (DFG) vergeben werden . 
Vor längerer Zeit wurde der SFB 123 "Machema­
t ische Modelle" bewilligt, der nun in die 
letzte Bewilligungsphase geht und in drei 
Jahren ausläuft. Er ähnelt im Denkansatz dem 
I WR, denn er ist fachübergreifend. Die geför­
derten Gruppen arbeiten z.T. im IWR mit . Es 
könnte nun sein, daß neue Projekte oder SFB's 
von der DFG genehmigt werden, die dem IWR 
über diese drei Jahre hinaus Geld bringen. 

s K I üb~r Wdihnachten/Ndujahr 
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kostet , und von Heidelberg aus auf solchen 
Rechnern arbeiten. Das wird sich in größerem 
Rahmen nicht realisieren lassen, weil die 
dort vorhandenen Rechner weitestgehend ausge­
lastet sind. Der Ruf nach einem eigenen Su­
percomputer ist sehr verhalten. Die hohen 
Kosten würden wohl jedes Land schnell zurück­
schrecken lassen. Eine Investition von 20 bis 
50 mio für den Kauf würde anfallen, mehr ge­
fürchtet werden aber die hohen laufenden 
Kosten für das Wartungspersonal . 

- Großrechenanlagen, wie die vorhandenen im 
URZ und im DKFZ . Diese füllen einen großen 
Raum aus (Keller) und benötigen immer einen 
oder mehrere Spezialisten fü r deren War t ung . 

Das IWR plant einen Anschluß a n die IBM­
Großrechenanl age des URZ. Die Kabel zu den 
einzelnen Instituten sind verlege. Die Räume 
in der UB haben jedoch noch keinen funktions -

Die Vector Facility von IBM 
Das IWR plant einen Anschluß an die IBM­
Großrechenanlage des URZ. Dies ist über 
Kabel mögl ich . Da die alte Rechenanlage 
im URZ jetzt schon an die Grenzen ihrer 
Leistungsfähigkeit stößt, muß sie durch 
einen Zusatz erweitert werden. 

Diese Vector-Facility von IBM unter­
liegt dem Restriktionsvertrag westlicher 
Höchsttechnologie, dem sog . COCOM­
Vertrag . Das bedeutet, daß Studenten & 
Gastwissenschaftler aus den Ostblock­
staaten zwar Nutzungsrechte auf der Re­
chenanlage bekommen können, abe r für 
d iese neue Einheit gesperrt sind, i hre 
Programme werden dann nicht auf die 
schnell e Einheit gelenkt . Nochmals: 
Textverarbeitung und solche Scherze wer­
den natürlich davon nicht bet roffen 
sein, es geht nur um die hochkomplexen 
Programme . I m Moment ist bereits ein 
Vertrag aufgesetzt, in dem I BM sich ver­
pflichtet, der Universität die Vector 
Facility für fünf Jahre zu überlassen. 

(ite) 

tüchtigen Anschluß . Dieser wird aber Anfang 
nächsten Jahres verfügbar sein. 

- "Kleine Superrechner". Das sind Rechner, 
die einen kleinen Raum füllen. Sie lassen nur 
eine geringe Anzahl an gleichzeitigen Benut­
zern zu , bis zu zwölf. Dann aber bieten sie 
in Teilbereichen mit Superrechnern vergleich­
bare Leistungen. Das DKFZ hat sich eine sol ­
che Anlage angeschafft, eine CONVEX. Auf die 
Erfahrungen dort wird man nicht aufbauen kön­
nen, weil für eine Anschaffung momentan kein 
Geld da ist, und wenn dann mal Geld da sein 
sollte, sind die heutigen Geräte veral tet . 

- Kleinrechner, sogenannte "Workstations". 
So ein Gerät ist noch so handlich, daß es un­
ter einem Tisch Platz findet . Einen Service ­
mann braucht es dazu nicht . Bis zu sechs Per­
sonen können üblicherweise gleichzeitig an 
einem solchen Gerät arbeiten. 

Workstations sind auf verschiedene Funktio· 
nen ausgerichtet. Zum Beispiel können mit ei­
ner IRIS oder ähnlichen Geräten ungeheuer 
schnell Graphiken erstellt werden. Das gibt 
dann die hübschen Bildchen, wie wir sie so 
gerne im Fernsehen anschauen , wo irgendwelche 
Dinge explodieren. Si nn macht das insowiet, 
als man mit dieser graphischen Darstellung 
von Rechnungen (!} eine sehr gute Möglichkeit 
hat, Theorien und Lösungsansätze auszutesten. 
Einige dieser Workstations gibt es jetzt 
schon , weitere sollen beschafft werden. 

Fakultät für Informatik in Heidelberg? 
In diesem Wintersemester werden am Mathemat i ­
schen Institut in zweiwöchigem Turnus frei­
tags Kolloquien durchgeführt . Diese Veran­
staltung hat internen Charakter, man lernt 
die anderen Mitarbeiter des IWR und deren 
Arbeit kennen. Die Vortragsreihe steht unter 

Schirmherrschaft von Pro­
fessor Baschek. 

Vorstellbar ist, daß als 
Beiprodukt der Forschung 
am IWR etwas Informatik 
gelehrt wird. Dies wird 
aber zunächst kein Stu­
diengang für Informatik 

sein. Wahrsche i nlicher ist, daß das Nebenfach 
Informatik angeboten wird. Aber auch das 
steht in den Sternen, eine Zulassung durch 
die Universität ist noch nicht im Gespräch . 
Die Hoffnungen soll ten sich hier nicht über­
stürzen, auch wenn man gerne davon spricht, 
wie schön doch Inf or matik wäre, vor allem wie 
dringend notwendig. Zunächst errichtet das 
Institut seine Mauern, über die Lehre wird 
anschließend entschieden. 

Informationen haben wir u.a. von Herrn Pro­
fessor Rannacher erhalten, der für die Mathe­
matik neu aus Saarbrücken berufen wurde und 
Mitglied des IWR ist. Ihm sei hier gedankt. 

Christoph Ecken und Jvo Tews 
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Heidelberg 

Ein AIDS-Zentrum in Heidelberg? 

Studierenden i m Neuenheimer Feld, beson­
ders solchen, die eine Vorlesung immer etwas 
früher verlassen, um noch vor dem großen 
Stau nach Hause zu kommen , fällt in diesen 
Tagen der Bauzaun auf , der , sich quer über 
den Parkplatz vor dem Hubschrauberlandeplatz 
erstreckend, ersteren in zwei Teile zer­
trennt. Hinter diesem wird in den nächsten 
drei Jahren der Neubau des Institutes für 
angewandte Tumorvirologie (ATV) hochgezogen. 
Rochgezogen ist insofern nicht ganz tref­
fend , als für das Institut zwar eine dem 
ZMBR ve rgleichbare Arbei tsfläche p rojekti ert 
ist, es aber im Gegensatz zu Letzterem eher 
in die Breite gehen wird. 

Was ist nun d i e ATV? Im Januar 87 wur den 
in einem provisorischen Bau neben dem Tech­
nologiepark die ersten Labors der angewand­
ten Tumorvirologie des Deu tschen Krebsfor­
schungszentrums (DKFZ) eingerichtet. In den 
Fertigbauten, die mit Spenden der deutschen 
Krebshilfe und des Vereins zur Förderung der 
Krebsforschung (je 1,5 Mio DM) erstellt wor­
den waren, wird u.a. nach Impfstoffen zur 
Verhütung virusbedingter Krebserkrankungen 
geforscht, wird versucht, Tumorviren im Zu­
sammenhang mi t verschiedenen menschlichen 
Krebserkrankungen zu identifizieren. Außer­
dem soll die E.ntwicklung von Medikamenten 
zur Therapie von Virusinfektionen (also auch 
AIDS) vorangetrieben werden. 

SCHLAGLOCH tat einen tieferen Einblick in 
das Institut und besuchte die "Rumpf"-ATV in 
ihrer provisorischen Behausung . Bier arbei­
ten bereits Go Wissenschaftlerinnen, Labo­
rantinnen, Spülmenschen etc . , und nach dem 
Umzug in spätestens fünf Jahren wird d i e Be­
legschaft auf 175 aufgestockt werden (Zu­
künftige Diplomantinnen, Doktorantinnen und 
HiWis aufgemerkt!) . 

Die ganze Forschung, e rklärt uns Elisa­
beth Schwarz, Mitarbeiterin der ATV, basiert 
auf der Erkenntnis , daß bestimmt e Krebsarten 
wie z .B . der Leberkrebs, dort gehäuft vor­
kommen , wo die Menschen an einer Viruser­
krankung leiden, im Falle des Leberkrebses 
an der Hepatiti s B. 

Eine Modellvcrstellung, wie Viren an der 
Entstehung von Krebs beteiligt sein können, 
wurde von Professor zur Bausen am DKFZ entwik­
kelt . Diese basiert in erster Linie auf Un­
tersuchungen des Genitalkrebses, insbesondere 

FACHSCHAFTEN SPREO-IEN VOR 

Neue Baustelle neben dem ZMBH 

des Ge.bärmutterhalskrebses. Dieser Krebs ist 
mi t 1o\ an den weltweit auftretenden Krebser­
krankungen deutlich beteiligt und steht mit 
einer Papillom-Virus-Infektion im Zusammen­
hang. 

Die Erbsubstanz dieser Viren kann in die 
Wirtszelle eingebaut werden. Enthält diese 
Erbsubstanz nun ein Gen, welches die Wirtszel­
le dazu bringt , sich immer wieder zu teil en, 
würde aus der "friedlichen" Zelle eine Tumor­
zelle . Dafür, daß dies normalerweise nicht 
passiert, sorgt ein anderes Gen, das im Erb­
gut der Wirtszelle vorkommt, und das verhin­
dert, daß das virale TUmorgen die in ihm ge­
speicherten Befehle ausführt. Es überwacht und 
unterdrückt also das Virusgen. 

Hat nun eine Zelle die Erbsubstanz (mit dem 
Tumorgen) eines Virus dauerhaft angenommen, 
und ist ein Paar von zel lul ären Ube.rwachungs­
genen durch irgendwelche anderen Einflüsse in­
aktiviert oder zerstört, kann das TUmorgen ar­
beiten, und es entsteht Krebs. 

Ein Virus-panil<el dringt in seine Wirtszelle ein 

Bestimmte Arten der Papi l lom-Viren sind, so 
Elisabeth Schwarz, Ursache vieler Warzen, gut­
artiger Turnare also. Dagegen könne die Wissen­
schaft allerdings auch nicht mehr tun als je­
der Hausarzt: Salicylsäure, Skalpell und an­
deres. Aus einer Hand- oder Fußwarze ist bis­
her aber noch nie ein bösartiger Tumor ge­
wachsen. 

»Aiea 

Auch mit dem HIV-Virus wird im neuen Gebäu­
de geforscht werden, s terben doch 3o\ der BIV­
infizierten Menschen an Krebs. Zum Schwerpunkt 
soll diese Forschungsrichtung allerdings nicht 
werden. Also kein AIDS-Zentrum für Heidelberg, 
wenn sich auch derartige Gerüchte, ausge~öst 
durch eine Äußerung unseres Forschungsmini­
sters, hartnäckig halten. 

Ein Satz noch zum Thema Laborsicherheit: 
Bislang verfügt das DKFZ, d ie Mutter der ATV, 
nur über ein einziges sogenanntes L3-Labor. 
Die Sicherheitseinrichtungen eines solchen 
Labors, u.a. Unterdruck innen, so daß bei ei­
nem Leck die Luft hineinströmt und nicht umge­
kehrt, eine zweitürige Schleuse, diverse Fil­
ter für die Reinigung der Luf t von Bakterien 
sowie Autoklaviereinrichtungen (zum Erhitzen 
aller Instrumente und Kleidungsstücke vor dem 
Verlassen des Labors), sorgen dafür, daß die 
Gefahr, die von jedem Mikroorganismus aus gehen 
kann, rä~lich begrenzt bleibt. Für das neue 
Gebäude sind mehrere Labors dies er Sicherheits-

stufe vorgesehen . 
st~ndig werden neue Viren bzw. Viren-unter-

arten entdeckt. Somi t ist es denkbar, daß in 
Zukunf t immer mehr der bekannten Krebsarten 
mit Virusinfektionen in Verbindung gebracht 
werden . Dies könnte neue Strategien in Krebs­
prävention, Früherkennung und Therapie ermög­
lichen. 

Michel Debn! 
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KAFFEE BEl SELLIN Eine rückblickende Dokumentation über den Heidelberger Jura-Skandal 

Am Mittwoch, 2.11 . , lud Rektor Sellin die 
"Vertreterinnen der Studierenden in den 
Selbstverwaltungsgremien der Universität 
Heidelberg" zum Kaffee . 

Erläuterung : Obwohl die drei studenti­
schen Fakultätsräte und die drei bzw. sie­
ben Leute vom Kleinen bzw . ·~roßen Senat for­
mal /"legal" "Vertreter" heißen , können sie 
natürlich diese Vertretung studentischer In­
teressen mitnichten wahrnehmen, sollen dies 
wohl auch nicht. Diese Interessenvertretung 
wird vielmehr von den Fachschaften, Fach­
schaftsinis und IGs wahrgenommen, die sich 
in der FSK (Fachschaftskonferenz) zusammen­
geschlossen haben. 

Fachschaften aber, also nicht von der Uni­
leitung gelenkte, sondern den Studierenden 
verpflichtete, sinnvolle und effektive In­
teressenvertretung, sind i m Baden-Württem­
bergischen Uni-Gesetz nicht vorgesehen - e in 
prima Formal- "Argument", um die real exis tie­
rende Fachschaf tsarbeit bestenfalls zu igno­
rieren, schlimmstenfalls zu sabotieren . 

Was a l so geschah ? 
Nach einigen warmen Begrüßungsworten von 

rektoraler Seite entgegnete die FSK in Per­
son von Mattbias Delbrück unten aufgeführte 
Rede, wonach Rektor Sellin sichtlich perplex 
war: "Wer sind Sie ? " . . . (Na klar - die 
Fachschafte n) . Nach e inigem hin und her war 
ihm k l ar, daß über 80 % der "studentischen 
Vertretung in den Fakult:ätsräten" Fachschaft­
lerinnen sind und diese sich auf der FSK am 
1. 11. gemeinsam auf das Treffen vorbereitet 
hatten - und uns, daß er den gesetzlichen 
Rahmen zu mindestens 100 % einzuhalten ge­
willt ist . D.h., er wird weder zur ange­
sprochenen Podiumsdiskussion kommen, noch 
sich bei der Landesregierung für die Nieder­
e inführung gesetzlich verankerter Verfaßter 
Studentenschaften einsetzen, wie sie überall 
außer in Baden-Württemberg und Bayern be­
stehen . (Übrigens : In Karlsruhe z . B. duldet 
die Uni selbstorganisierte Fachschaftswahlen 
und mehr.) 

Nach einigen klärenden Worten vom KastRa­
Veteranen Gunnar Mikosch ging der Nachmittag 
mit der Erörterung "konkreter" Promleme und 
freundlichem Bändeschütteln seinem Ende zu. 

Fazit: Der e inzige Erfolg der Veranstaltung 
war, dem Rektor und auch uns selbst unmißver­
ständlich klarzumachen, daß studentische Ver­
tretung zwar auch in den Fakultätsräten, aber 
vor a llem an der Basis, in bei den Studieren­
den verankerten Fachschaften stattfindet -
solche zu stärken bzw. zu schaffen ist vor­
rangige Aufgabe studentischer Hochschulpoli­
tik in Heidelberg. 

Mattbias 

Seit Anfang September fal len dem aufmerksa­
men Zeitungsleser immer wieder den Jura­
Prozeß betreffende Schlagzeilen ins Auge. 
Doch was hat es damit wirklich auf sich? •• •. 
die zur Verfügung stehenden 231 Platze für 
das Studium der Rechtswissenschaften sind 
völlig überlastet. · Insgesamt hatten in diesem 
Sommer 1.476 Bewerbungen allein für den ju­
ristischen Studiengang das Postfach der Uni­
versität Seidelberg gefüllt, also etwa ein 
Sechsfaches der Kapazität . Damit war die Be­
werberzahl von 481 des Sommersemesters '88 
nicht nur um ein Dreifaches gestiegen, Hei­

delberg führte auch neben Freiburg mit ins­
gesamt 1. 495 Bewerbern die Spitze der Uni­
versitäten bezüglich der Bewerberskala an. 

Im l~intersemester 87/88 erfolgte die Ver­
gabe der Studienplatze noch über die ZVS, 
während die Bewerbungen im SS '88 direkt an 
die Universitäten gerichtet wurden. Für die 
Studienplatzvergabe im gerade begonnen Win­
tersemester 88/89 wurde an der Ruperto Carola 
ein universitätsinterner NC eingeführt . 
Demgemäß erfolgt die Vergabe der Studienplät 
ze in den zulassungsbeschränkten Studien­
gängen gemäß der HVVO (Hochschul ve.rgabeord­
nung) vom 4.7.1983, einer Verordnung des 
Ministerium f ür Wissenschaft und Kunst. 
Eine entscheidende Rolle spielt bei der Ver­
gabe §14 der HVVO, Absatz 1, der die "Bevor­
zugte Auswahl" betrifft. Danach werden bei 
der Studienplatzvergabe diejenigen Bewerber/ 
innen bevorzugt, die Wehr- oder e i nen ent­
sprechenden Ersatzdienst abgeleistet haben, 
indem sie beispi elsweise als Zi vildienstleis­
tender oder Entwicklungshelfer tätig waren. 
Auch das "Soziale J ahr" zählt zu den Kriterien 
einer bevorzugten Auswahl. Tatsache an der 
mittlerweile 6o3 Jahre zählenden Universität 
Heidelberg war , daß die Zahl der Wehr- oder 
Zivildienstabsolventen sich auf eine Summe 
von insgesamt 412 Bewerbern belief, die nach 
Kriterien bevorzugter Auswahl zu dem gewünsch­
ten Studium der Rechtswissenschaft zugelasen 
wurden . Diese Zahl beweist, daß mit 412 "Pri­
viligierten" die auf 231 Plätze begrenzte Ka­
pazität der juristischen Fakultät von Anfang 
an mehr a l s ausgelastet war. Unter den pri­
viligiert Zugelassenen fanden sich jedoch 
lediglich 5 weibliche Bewerber, das entsprä­
che etwas über 2\ der insgesamt Zugelassenen . 

Berichte über die Vorgänge an der Ruperta 
Carola durchliefen alle Medien. Die Presse 
war es schließlich auch, die die Aufmerksam­
keit der Heidelberger Frauenbeauftragten, 

Frau Prof. Dr. Beym, auf die Unruhen an der 
Universität lenkte. Die Frauenbeauftragte 
setzte sich mit den Universitäten Freiburg 
und Tübingen in Verbindung, an denen eine 
ebenso katastrophale Situation bezüglich 
des Zulassungsverfahrens herrschte. 

In Freiburg bestand zwischen Bewerbungen 
und den dafür vorgesehenen Pl ätzen ein Ver­
hältnis von 1:3,57, i n Tübingen betrug die 
Bewerberzahl ein Vierfaches der Zulassungs­
zahl. Da die Verfahr en an beiden Universitä­
ten bereits ihren Abschluß gefunden hatten, 
wendete sich Frau Prof. Dr. Heym sowohl an 

den Dekan der Juristischen Fakultät als auch 
an den Rektor der Heidelberger Universität . 
Beide bezeichneten den vorfall als e in Ver­
sehen . Der Effekt, daß auf Grund der RVVO, 
&14, keine weiblichen Bewerber zugelassen 
~rden, sei nicht berücksichtigt worden. 
Diese beiden Instanzen erwiesen sich als 
machtlos gegenüber dem für die HVVO verant­
wortlichen "!~inisterium für Wissenschaft und 
Kunst" in Stuttgart . Daraufhin erfolgte im 
September ein Aufruf der Frauenbeauftragten 
in der RNZ, daß sich die betroffenen Bewer­
berinnen melden sollten, um einen "verwal­
tungsgerichtlichen Eilentscheid zu erwirken" 
(RNZ,1.9.88). Da in den Nachrückverfahren 
die Hälfte der weiblichen Bewerber auf Grund 
ihres guten Abiturs (NC=2, 1) zugelassen wur­
den, entfiel die eigentliche Rechtsgrundlage. 

Basis der Klage waren der die "Gleichheit 
vor dem Gesetz" betreffende Artikel 3, Absatz 
1- 3, in dem auch die Gleichberechtigung von 
Frau und Mann manifestiert ist, sowie Artikel 
12, die "Freiheit der Berufswahl" betreffend, 
des Grundgesetzes. 

Während Prof.Dr.Heym die psychische Unter­
stützung der Klägerinnen übernahm, erhie l ten 
sowohl die Frauenbeauftragte als auch die 
Klägerinnen eine kostenlose juristische Be­
ratung durch den wissenschaftlichen Mitarbei­
ter des Instituts für Finanz- und Steuer­
recht, Herrn Kurt Metzger. Die Klage wurde 
schließlich zurückgezogen, da sie durch die 
Zulassung aller Bewerberinnen an der Ruperta 
carola oder an anderen Universitäten gegen­
standslos wurde . Doch auch von anderer Seite 
erfuhren die Klägerinnen Unterstützung : 

Bei dem, bis Ende vergangeneo Monats dau­
ernden Prozeß, dessen Klage auf "Zulassung 
zum Studium" lautete , sicherte der RCDS den 
Klägerinnen finanziell e Unterstützung zu . 
Die Kosten wurden vom Landesverband des RCDS 
getragen. Der RCDS kritisierte die Inkon-

sequenz der Universität. Oie Universität 
habe in einem Fernsehinterview (Ende August/ 
Anfang September) das Vergabeverfahren durch 
die BVVO bemängelt. Eine Anfrage auf Ände­
rung beim zuständigen Ministerium wäre ohne 
den erwünschten Erfolg geblieben . Nachweis­
lich i s t jedoch bei der studienplatzvergabe 
eben dieses Verfahren angewendet worden. 
Nach Ansicht des RCDS konnt e die HVVO, §l4 

•nicht als Grundlage des Rechtsstreites ver­
wendet werden. Da ein Teil der priviligiert 
Zugelassenen das Abitur erst ~Q 1987 erwor­
ben hatte, stand den Bewerbern dieses Jahr­
ganges bereits von vornerein ein Studienplatz 
zu, weil sie als erste über die Möglichkeit 
einer freien Einschreibung verfügten. Dem­
zufolge unterl agen sie weder der Studien­
platzvergabe durch die zvs, die noch 1986 
galt, noch dem 1988 eingeführten NC. 
Dementsprechend sieht der RCDS die Abweisung 
der Klage durch das Verwaltungsgericht in 
Karlsruhe als ungerechtfertigt an. 
Des weiteren vertritt der RCDS die Ansicht, 
daß der Prozeß einen anderen Ausgang gehabt 
hätte , wären auch beim Nachrückverfahren 
weibliche Bewerber ausgeschlossen worden . 
Da rechtlich gesehen nunmehr keine weitere 
Aufklärung erfolgen kann, ist der RCDS 
bemüht, zumindest eine politische Entschei­
dung der Vorfälle an der Seidelherger Uni­
versität herbeizuführen . ~ 
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Aus diesem Grund entwarf der RCDS ein 
Modell zur Vergabe der Studienplätze. Dem­
nach sollen ein Teil der Plätze nach den 
Kriterien des ZVS-Verfahrens, ein anderer 
Teil über das NC-Verfahren vergeben werden, 
da eine rechtliche Kombination beider Ver­
fahren nicht möglich ist. Das entsprechende 
Modell des RCDS wurde auf Grund seiner Ab­
lehnung im Verhältnis 7 :4 (bei vier Ent­
haltungen) nicht angenommen. Zwei der drei 

im Fakultätsrat vertrtenen Studenten 
stimmten gegen diesen Vorschlag, der infol­
gedessen scheite~te. Ihre Forderung nach 
einem reinen ZVS-Verfahren blieb jedoch 
ebenfalls ohne Erfolg. Mittlerweile wurde 
bereits ein NC für das Sommersemester 
nächsten Jahres festgelegt. Der Fakultäts­
rat trat für die Abschaffung des §14 der 
BVVO ein und forde~e stattdessen eine 
ausgewogene Neuregelung. 

Die Rolle der Klägerinnen bezeichnet der 
RCDS als eher passiv. Hatte der "Ketchup" 
(Beidelberger Illustrierte) also nicht ganz 
Unrecht, als in seiner Ausgabe vom Oktober 
die Klage der Bewerberinnen mit der Parole 
"Nach mir die Sintflut?" überschrieb?! 

Lediglich eine der Klägerinnen schloß 
sich der Aktion einer poli·tischen Aufklä­
rung an, während eine der Betroffenen, 
obwohl im Vorfeld des Prozesses zugesagt, 
die Studienplatzannahme verweigerte. 

In der Streitfrage, ob das ZVS- oder das 
NC-Verfahren in der Studienplatzvergabe 
angewandt werden sollte, entschieden sich 
die Universität Seidelberg und der Senat 
für eine Erhaltung der zvs. Verbunden damit 
sind die Bestrebungen, die Studenten nicht 
dazu zu veranlassen, das geplante Studium 
auf Grund zu langer Wartezeit aufzugeben, 
oder sie in andere Studienfächer zu ver­
drängen. Die Lösung des Problems sieht die 
Universität in der Einführung eines Ver­
fahrens mit Studienplatzgarantie in Form 
e-ines Verteilungs- an stelle eines Auswahl­
verfahrens. Bei einem örtlichen Vergabe­
verfahren gäbe es keine Studienplatzga­
rantie. Außerdem wären unweigerlich Stauun­
gen durch höhere Wartezeiten die Folge. 

Eine oppositionelle Meinung wird an der 
Juristischen Fakultät vertreten. Dort sieht 
man die Lösung gerade in einer Kanalisie­
rung der Mehrfachbee~lrbungen und der Ein­
führung eines örtlich festgel egten NC. 
Die Juristen fordern die MOdifizierung der 
BVVO, speziell die Änderung des §14. 
Der Direktor des Instituts für Gesell­
schafts-, Wirtschafts- und Sozialrecht, 
Prof.Dr.Ulmer, hat bereits einen Vorschlag 

an das zuständige Ministerium gesandt. 
Seiner Meinung nach gehe der Universität 
durch die oft besseren Noten der Abiturien· 
tinnen, von denen ein großer Teil jedoch 
nicht zulassungsberechtigt ist, Qualität 
verloren. 
Frau Prof.Dr.Beym sieht in dieser Vergabe­
form eine eindeutige Benachteiligung der 
weiblichen Bewerber.Ihrer Meinung nach 
müssen die Studentinnen ihre soziale Dienst­
leistung nicht unbedingt vor Studienbeginn 
erbringen. Sie leisten ihren "Dienst"" viel­
mehr in der Erfüilung des Generationenvertra­
ges, indem sie Kinder zur Welt bringen. Die 
Frauenbeauftragte stellt sich die Frage, ob 
die unfreiwilligen Leistungen der Jungen 
den freiwilligen , sozial wichtigen Leistungen 
der Mädchen vorgezogen werden sollten. 
Die Frauenbeauftragte gesteht den männlichen 
Bewerbern ~ar einen Bonus zu, doch sollten 
ihre Kommilitoninnen als "potenzielle Gene­
rationenvertragserfüller" und Träger guter 
Noten nicht benachteiligt we~dan wenn sie 
keinen extra Vorteil zuerkannt bekommen soll­
ten. Nachdenklich sollte auch stimmen, ob 
männliche Bewerber zu bevorzugen sind, ob­
wohl die Mädchen als Mutter berufliche Nach­
teile eingehen müssen. Der Vorschlag der 
Frauenbeauftragten geht dahin, den weibli­
chen zu signalisieren, wo freie Studienplätze 
sind, um einen möglichen Verlust bezüglich 
der Studienzeit zu vermeiden. 

Auch der RCDS sieht das Vergabeverfahren im 
ewissen Sinne als Benachteiligung der weibli­
chen Bewerber an. Doch sind durch die BVVO 
nicht ausschließlich die weiblichen Bewerber 
betroffen, sondern beispielsweise auch die 
Nichtgedienten. Selbstverständlich ist den 
weiblichen Bewerberinnen durch den §14 der 
syvo ein Nachteil entstanden, doch sollte 
man den Gedanken ~icht von sich schieben, ob 
es als Selbstverständlichkeit zu betrachten 
ist, daß die männlichen ~ewerber durch das 
Ableisten eines ein- bis zweijährigen Diens­
tes mit Zeitverlusten bis zum Studienbeginn 
rechnen müssen. Der RCDS führt die katastro­
phalen Verhältnisse bei der diesjährigen 
Studienplatzvergabe auf das Flair und die 
Popularität der Heidelberger Universität zu­
rück. Doch durch die Flexibilität der Stu­
denten standen im gesamten Bundesgebiet im 
Endeffekt ausreichend viele Studienplätze 
zur Verfügung . 

Alea iacta est- doch bleiben die Aufmerk­
samkeit und das Engagement der Studenten 
gegenüber dem Irrgarten der universitätsin­
ternen Bestimmungcm und Paragraphen gefordert. 

Christine Kath 

Heidelberg 

Kaum Anschluß unter dieser Nummer 
Der Heidelberger Frauen-Notruf 

Was tut f~au, wenn sie vergewaltigt 1 be­
lästigt wurde ? Es gibt vom Verein "Frauen 
gegen Vergewaltigung" viermal wöchentlich 
drei Stunden lang ein Notruftelefon, das je­
doch nicht sehr bekannt ist. Wir beschlossen 
daher, in einem Gespräch etwas über Arbeits­
weise, Zielsetzungen und Hintergründe zu er­
fahren. 

Nachdem wir zweimal während der Gesprächs­
zeiten den automatischen Anrufbeantworter an 
der Strippe hatten, kündigten wir uns 
schließlich per Band für ein Informationsge­
spräch an . In der Hoffnung, bei unserem auf 
diese Weise "vereinbarten" Termin ein leben­
des Wesen anzutreffen, begaben wir uns am 
Donnerstag Abend zur Sprechzeit in die Berg­
heiDJer Straße - laut Flugblatt und Telefon­
buch die Adresse des Frauen-Notrufs. Fehlan­
zeige. Im Geschäft nebenan schickte frau uns 
"irgendwo in die Blumenstraße". Dort einmal 
'rauf- und 'runtergelaufen, fragten wir die 
einzig anwesende Frau im Frauencaf~. Wir er­
fuhren, daß da wohl jemand Blumen mit Bunsen 
verwechselt hatte- na ja ... -und wurden 
in der Nummer 19 dann tatsächlich fündig. 

Gudrun, eine aktive Mitarbeiterin, konnte 
uns einiges über den Frauen-Notruf erzählen. 

Das Notruf-Telefon entstand 1978 und fi­
nanziert sich aus Mitgliederinnen- Bei trägen, 
Spenden, Zuschüssen von seiten der Stadt und 
Bußgelde~n aus Gerichtsverfahren. Es wurde 
von einigen Frauen gegründet, die sich um 
die Formalitäten wie Vereinsgründung, Auf­
kleber usw. kfurunerten. Die Besetzung hat 
sich inzwischen allerdings vollständig ge­
ändert, da die Frauen durchschnittlich drei 
bis vier Jahre beim Notruf arbeiten. Zur 
Zeit besteht die Gruppe aus sechs Aktiven, 
die abgesehen von einer ABM-Kraft a l s Stu­
dentinnen ehrenamtlich tätig sind. Manche 
Frauen kommen von der Frauenbewegung, an­
dere engagieren sich aus persönlicher Be­
troffenheit. 

Der Notruf steckt sich selbst zwei 
Einerseits die politische -Arbeit, andererseits 
die Beratung und Betreuung von vergewaltigten 
und mißbrauchten Frauen. 

Durch die Teilnahme am Kreisdelegiertentag 
und die M.itgliedschaft in der Arbeitsgemein­
schaft Heidelberger Frauenverbände wird Öf­
fentlichkeitsarbeit geleistet. Auch Schulen 
sehen in den Notruf-Frauen Ansprechpartnerin­
nen, sowohl bei allgemeiner Aufklärung als 
auch bei konkreten Vorfällen. Durch Flugblatt­
aktionen, In.fostände und Filmvorführungen soll 
auf die soziale und rechtliche Misere binge­
wiesen werden. 

So kennt die gegenwärtige Rechtsprechung 
keine Vergewaltigung durch den Ehemann; er­
zwungener Anal- oder Oralverkehr fällt unter 
den Tatbestand der sexuellen Nötigung und wird 
dementsprechend geringer bestraft. Strafmil­
dernd wirkt sich auch aus, wenn der Täter be­
reits sexuelle Beziehungen zu der Frau hatte 
oder eine "echte" Beziehung anstrebt. 

Schließlich ist Vorsatz des Täters erfor­
derlich, um den Tatbestand der Vergewaltigung 
zu erfüllen. Dazu muß die Frau Verletzungen 
als Beweis ihrer körperlichen Gegenwehr vor­
weisen können. Bei einer rein verbalen Weige ­
rung beruft sich die Rechtsprechung auf die 
Weisheit: " l~enn eine Frau nein sagt, meint 
sie ja" - Mißverständnis, kein Vorsatz. In 
krassem Gegensatz dazu steht, daß die Polizei 
von körperlichem Widerstand abrät, um das 
eigene Leben nicht zu gefährden. 

Die Betreuung vergewaltigter und mißbrauch­
ter Frauen beginnt .mit der Begleitung zur Po­
lizei und zur Ärztin und reicht über die Ver­
mittlung einer Rechtsanwältin bis zum Bei­
stand während des gesamten Prozeßverlaufs. 
Sucht eine Frau jedoch "nur" die Möglichkeit, 
sich auszusprechen, wird sie nicht zur Straf­
anzeige gedrängt. 

Sofort nach einer Vergewaltigung rief bis­
her allerdings noch keine Frau an. Bier dient 
wohl eher das Frauenhaus als Anlaufstelle. 
Des weiteren stehen für Mädchen der Kinder­
schutzbund und die Erziehungsberatungsstelle 
der AWO zur Verfügung . So er 

So erklärt sich, daß sich beim Notruf aus­
schließlich erwachsene Frauen melden, und 
daß es sich bei den ca . 90 Anrufen im letzten 
Jahr meistens um Mißbrauch in der Kindheit 
oder um wiederholte Belästigung und Bedrohung 
handelte . 

Generell wird eine Anruferin kontinuierlich 
von einer Notruf- Frau betreut. Dabei kann das 
Engagement der Einzelnen weit über die ca. 
vier Stunden Bürozeit pro Woche hinausgehen, 
z. B. durch weitere Gespräche und Unterstüt ­
zung während der Gerichtsverhandlung, die 
sic h über mehrere Tage hinziehen kann. Außer­
dem trifft sich seit einiger Zeit einmal 
wöchentlich eine Selbsthilfegruppe von Frau­
en, die in ihrer Kindheit sexuell mißbraucht 
wurden . 

Abgesehen von den Kontakten zum Frauen­
haus und zum Mädchentelefon bemüht sich der 
Notruf um die Zusammenarbeit mit anderen 
Stellen . Diese gestaltet sich jedoch schlep­
pend. Ein Treffen mit dem "Weißen Ring" 
lieB sich nicht arrangieren; ein Rundschrei­
ben an Heidelberger Gynäkologinnen blieb 
ohne Echo. 

Auch die Kontakte zur Heidelberger Polizei 
sind noch verbesserungsbedürftig. Obwohl vom 
Land Seminare veranstaltet werden, die bei 
den Beamten zu. -mehr Verständnis für die Not­
lage einer vergewaltigten Frau führen sol­
len, ist deren Verhalten oft unadäquat . So 
weisen zum Beispiel nicht alle Polizisten 
die Frau auf die ihr zustehenden Rechte 
(Gespräch mit einer Beamtin, Untersuchung 
durch eine Ärztin) hin. 

Dies wird zwar von den Notruf-Frauen kri­
tisiert, konkrete Aktionen wie Dienstauf­
sichtsbeschwerden o .ä. wurden aber bisher 
nicht gestartet. Auch sonst blieben poli­
tisch wirksame Maßnahmen aus. 

Dabei wäre z.B. eine Petition gegen eine 
geplante Gesetzesänderung angebracht, die die 
Vergewaltigung in der Ehe als solche zwar an­
erkennt, das Mindeststrafmaß aber von zwei 
Jahren auf ein Jahr Raft herabsetzt und ein 
Rückzugsrecht vorsieht. Das bedeutet, daß 
- anders als bisher - die Anzeige zurückge­
nommen werden könnte, wozu viele Frauen wahr­
scheinlich durch massiven Druck der Familie 
genötigt würden. 

Die "politische Arbeit" des Notrufs be­
schränkt sich weitgehend auf Existenz und 
Selbstdarstellung. Von daher haben wir Zwei­
fel, ob der von Gudrun so nachdrücklich be­
tonte Anspruch, politischer Faktor zu sein, 
erfüllt wird. 

Darüber hinaus: Muß ein Notruf-Telefon 
überhaupt politisch sein? 

unserer Meinung nach wäre es wichtiger, daß 
eine solche Einrichtung tatsächlich die Bera­
tung und Betreuung vergewaltigter und sexuell 
bel ästigter Frauen gewährleistet. 

Dies ist bei der gegenwärtigen Struktur 
aber nicht möglich. Da die meisten Aktiven 
Studentinnen sind, ist das Telefon nur 14 
Stunden in der Woche besetzt. In der übrigen 
Zeit wird ein automatischer Anrufbeantworter 
eingeschaltet, der zwar 45 Sekunden lang zu­
hört, aber nicht reagiert. Da die Mitglieder­
Innen nur begrenzt Zeit haben, wird zwar eine 
ausreichende juristische und medizinische Be­
ratung angeboten, den Bedürfnissen einer ver­
gewaltigten Frau nach menschlicher Wärme und 
der Möglichkeit, sich auszusprechen und sich 
fallenzulassen, kann jedoch nicht entsprochen 
werden. 

Damit eine Frau in dieser Einrichtung eine 
Anlaufstelle sehen kann, an die sie sich so­
fort nach einer Vergewaltigung wenden kann, 
müßten rund um die Ohr Mitarbeiterinnen er­
reichbar sein, um jeden Anruf entgegenzuneh­
men und sioh gegebenenfalls g leich mit der 
Frau zu treffen. 

Der Frauen- Notruf ist eine notwendige In­
stitution. In seinem gegenwärtigen Aufbau 
aber ist er bestimmt nicht die ideale Adres-
se für vergewaltigte Frauen. llfirbel Rohr 

Claudia Kaufmann Jutta RUping 
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Der lechner Edi schaut ins Paradies 
Dieses Stück wird zur Zeit in der Werkbühne 
in Mannheim aufgeführt. Es geht um den ar· 
beitslosen Lechner Edi, der in der Zeit zu· 
rückreist, um herauszufinden, wer Schuld dar· 
an ist, daß er wegratioalisiert wurde. 

Marlin Vingron 

MANUTIUS VERLAG 
HEIDELBERG 

Odorich von PordtnOilt 

DIE REISE DES SELIGEN ODORICH 
VON PORDENONE NACH INDIEN UND CHIKA 

(1)14/ oS·tJJO) 
Obtrsettt. cinselcitcc und erläulert von Folker Reichert. 

Mit zahlreichen nitgcnÖS$ischen lllustr~tionen. 

P2;ppb:~.nd mit Bütten übcrz06cn · t6o Seilen • DM l.f,-
ISBN J·111678·o4·> 
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Städtische Bühne Heidelberg 

Die Gerechten 
Das Stück von Albert Camus hat einen authen· 
Cisehen Hintergrund : das Attentat auf den 
Großfürsten Sergej in Moskau im Jahre 1905 
wird aus der Sicht der Organisation "hinter 
dem Fenster" geschildert:. Das ist natürlich 
ein netter Trick. Aber in den theoretischen 
Überlegungen , die Camus hier anstelle, was in 
den Köpfen der Täter, der Terroristen, vor· 
geht, liegt auch der Hund begraben: für's 
Theater wenig geeignet, zumindest schwierig. 
Für die Umsetzung braucht man gute Schauspie­
ler, die die Handlung tragen können. 

Robin Telfer setzt gemäß Rollenforderung 
junge und damit auch weitestgehend unerfahre· 
ne Schauspieler ein. Das Problem ist, daß 
diese offenbar nicht vernünftig geführt wur­
den, und auch von sich selbst aus nicht genü· 
gend Spannung aufbringen können, um das Stück 
zu tragen. Positiv herauszuragen vermögen nur 
Eike Gallwitz, der, als älteres Mitglied, mit 
Erfahrung seine Rolle gut meistern kann, und 
auch Hans·Jörg Krumpholz, der ebenso seine 
Figur sehr schön verdeutlicht. Als diese bei· 
den Figuren nach der Pause kaum noch auftau· 
chen, scheint auf der Bühne nur noch das Büh· 
nenbild interessant. So muß ich denn hier die 
merkwürdige Empfehlung geben, das Stück ist 
bis zur Pause durchaus sehenswert. den Res t 
sollte man besser lesen. 

Die Regiearbeit leistet keine Hilfe, die 
Inszenierung wirkt zerfahren. Zu Anfang eine 
lange Szene, in der nicht gesprochen wird. 
Nur Stühle werden gerückt. Das mag ja durch-

aus mal Wirkung haben · hier hat es mich 
schlicht nervös gemacht. Das mit dem Stuhl· 
rücken zieht sich übrigens fast über das gan­
ze Stück hin. Auch die Choreographie ist et· 
was seltsam. Manchmal schien es mir, als hät· 
ten die Figuren kleine Magneten unter den Fü· 
ßen, und würden mit dem Gegenpol unter der 
Bühne bewegt, so hastig und unkoordiniert 
wirkten ihre Bewegungen. Und dann standen sie 
wieder in irgendwelchen Ecken herum, und be­
wegten sich gar nicht. Nein, ein falsches Ti· 
ming kann wirklich alles zerstören. Und das 
ist bei diesem Stoff leicht geschehen, wo man 
doch den Zuschauer bei Konzentration halten 
sollte. lvo Tews 

Serious Money 
Naja, liebe Leute, da habt ihr Euch ja wieder 
was ausgedacht. Das Stück hat ja schon so 
seine Macken. Es geht um Finanzmakelei, um 
den großen "deal", um Schicksale des schnel· 
len Zeitalters. Die dazugehörige Story ist 
ziemlich dünn geworden, und man gibt sich 
redlich Mühe, da was umzusetzen. Aber bis auf 
ein paar gute Einzelleistungen und aufwendige 
Ausstattung ist dem Stück wirklich gar nichts 
abzugewinnen. Es ist unfair, ich weiß, aber 
in "Wall Street" war das alles viel besser. 
Nun hat Theater nicht die Möglichkeiten des 
Kinos. Aber da muß man dann Zweifel anmelden, 
ob die Umsetzung dieses Stoffes im Theater 
auf gleiche Weise möglich ist. Die Schnell· 
lebigkeit der Zeit, die Entfernungen; wenn 
New York oben im Fenster ist, wo die Frei· 
heitsstatue an die Wand gepeppt ist, und wenn 
Rio auf den erster Klasse Luxussesseln der 
Lufthansa ist, und wenn ein paar einsame 
Schauspieler auf der Bühne etwas durcheinan· 
der schnattern, und meinen, sie spielten Bör· 
se, dann ist das alles doch recht lächerlich. 
So richtiges Theater mag eben nicht aufkommen 
bei dieser Inszenierung. lvo Tews 
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Die »Judenfra·ge« an den Hochschulen 
Rezension eines Buches von N. Kampe zur Geschichte des Antisemitismus 

Es gehört mit zur bittersten deutschen Erfahrung,daß ein Bildungsbürgertum, das mit Kant, 
Goethe und Lessing großgeworden war, der nationalsozialistischen Bewegung keinen Widerstand 
entgegensetzte. Ja, die akademischen Eliten waren noch nicht einmal fähig, den Nationalsozia · 
lisnrus an seinem mörderischen Judenhaß als extreme Gefahr zu erkennen . Der Antisemitisnrus der 
•guten Gesellschaft" bat in Deutschland eine längere Tradition. Die Bildungsbürger hätten 
sich zu sehr in die Lektüre von Rassentheoretikern un Kulturkritikern vertieft, beißt es bis· 
weilen . Norberc Kampe präsentiert nun im Rahmen von Studien am Berliner Institut für Antise· 
mitismusforschung einen sozialgeschichtlichen Ansatz: Demnach gibt es eine klar i dentifizier­
bare Entstehungsphase des bildungsbürgerlichen Antisemitismus. 

S~it d~r französischen Re volution hatt~ 
das liberal-gebildete B~rgertum in Deutsch­
land die "Judenfrage" diskutiert und dabei 
Wege der Emanzipation der jüdischen ~inori­
tät erörtert. Mit der Reichsgründung 1871 
war die Gleichstellung der Juden im gesamten 
Reich gesetzlich verankert worden. Dennoch 
schloß ein konservativer, gesellschaftlicher 
Konsens sie von autoritativen Stellungen in 
Staat und Militär aus. Seit der konservati­
ven innenpolitischen Wende von 1878/79 be­
hauoteten Antisemiten auf einmal, es gäbe 
weiterhin eine "Judenfrage" - und meinten 
dam.it die Aufhebung der rechtlichen Gleich­
stellung der Juden. 

Von 188o bis 19oo wurde die "Judenfrage " 
auch zu einem zentralen Thema i m Hochschul­
bereich. Studentische Komitees sammelten Un­
terschriften für eine kursierende "Antisemi­
tenpetition ", die die Gleichstellung der 
dewtschen Juden wieder rückgängig machen 
sollte. Eine Vorreiterrolle nahmen der "Ver­
ein Deutscher Studenten" (VDSt) und jener 
Kyffhäuserverband ein, der dies anläßlich 
seines hundertjähri - gen Stiftungsfestes 
1981 so gar nicht mehr wahrhaben wollte . 
Sie propagierten die Stereotypen des moder­
nen politischen Antisemitismus und sprachen 
den jüdischen Studenten "nationale Zuvel'llis­
sigkeit" und 'deutsche Ehrhaftigkeit ' ab. 

Was im Zuge der - gerade von den bildungs­
bürgerlichen Schichten betriebenen - Emanzi­
pation selbstverständlich geworden war -
daß Juden am Studium und am sozialen Lebens­
bund der Korporationen teilnehmen - wurde 
nun aufgekündigt. Bei der Ausgrenzunq der 
jüdischen Studenten und "alten Herren" 
ging es nicht 'nur' um die Fraqe des gesel­
ligen Umgangs. Es ging auch um eine umfassen­
de Negation der Prinzipien "Emanzipation" 
und Demokratisierung, denen nun Monarchie 
und Nationalexpansion als zeitgemäße Antwort 
entgegengestellt wurden. Die weltanschaulich 
strikt antisemitischen Verbände eiferten 
lauthals, die "verschämten Antisemiten" zo­
gen still nach - sei es um "Modernität" oder 
Exklusivität des eigenen Korps zu steigern, 
oder "um nicht als ' verjudet' verschrieen zu 
sein" . Anhand umfangreicher Duellen zeichnet 
Norbert Kampe nach, wie eine antisemitische 
Mentalit!t in den Korporationen und Burschen­
schaften - lange vor der Weimarer Republik -
zur .. sozialen Norm" wurde . 

Die überwiegend liberalen Professoren und 
Rektoren (" ... ich bin ein 48er und werde 
freis innig bleiben bis an mein Ende .•. ") 
bemühten sich händeringend, die antisemiti­
sche Politisierung des Studentenschaft zu 
blockieren. Sie ve rweigerten dem VDSt die 
Zulassung. Der wiederum parierte mi t dem 
Wohlwol len des Reichskanzlers, winkte mit 
Grußtelegrammen an den Kaiser und gewann au-

Die Roichsl::ristallnac11t nr q . 
'~'lCt' 10313, der erste hlu­
tic;n IIR:lapunl:t der Judenver­
folqung il'1 Dritten Reich. 

ßerdem das Kultusministerium zum Ve rbünde­
ten . Deren Druck mußten sich die liberalen 
Rektorate letztlich beugen. 

In dieser Auseinandersetzung werden ty­
pische Mechanismen deutlich: Ohne die Dul­
dung, ja Protektion von ganz oben hätte die 
neue antisemitische Mentalität in den Uni­
versitäten niemals diese Sogwirkung gehabt. 

Der Mentalitätswandel im akademischen 
M.ilieu des Kaiserreichs geschieht auf dem 
Hintergrund folgenschwerer gesellschaftli­
cher Veränderungen: Neben der konservativen 
innenpolitischen Wende, der Wirtschafts- und 
Legitimationskrise des Liberalismus, arbei­
tet Kampe als sozialhistorischen Angelpunkt 
die Krise des akademischen Arbeitsmark-
tes he raus. Sie hatte um 1890 ihren Höhe­
punkt - und verläuft in einer frappierenden 
Gleichzeitigkeit m.it der antijüdischen Ab­
schottung . 

Die Studentengeneration nach 1880 traf 
die bisher schwerste und l!ngste Krise des 
akademischen Arbeitsmarkt es . Ein Drittel 
der Berliner Ärzte verdiente weniger als 
ein Facharbeiter, ein Jurist mußte im 
Durchschnitt fünf Jahre auf die erste An­
stellung warten . 

Die Eliten und der Staat reagierten rasch 
um die ins Rutsche n geratenen Bildungsprivi­
legien zu sichern. Die "Oberfüllung" der 
Universitäten wurde kr!ftig hochstilisiert, 
Stipendien eingeschr!nkt, Studiengelder 
erhöht, und eine restriktive Anstellungs­
politik verschärfte das Elend. Das Ziel war 
klar: "Unwürdige Elemente", die zu schnell 
ein "ungesundes" Emporkommen anstrebten, 
sollten entmutigt werden . 

"Als der Arbeitsmarkt dem Bildungsbür­
gertum signalisierte , daß die Statusver­
erbung an die eigenen SOhne fraglich gewor­
den war, endete die Bereitschaft zur Inte­
gration sozialer Aufsteiger." Norbert Kampes 
These ist, daß unter dem Eindruck dieser 

Krise nun auch jene Teile des Bildungsbür­
gertums einen "faktischen Sozialpakt" mit 
den reaktionären, wilhelminischen Eliten 
eingingen, die im Zuge der innenpolitischen 
Wende von 1879 noch nicht ihre liberalen 
Prinzipien über Bord geworfen hatten . Tra­
gisch deutsch: aus der partiellen Interes­
senidentität wurde eine prinzipielle "Zu­
flucht zur Macht". 

Unter jenen inkriminierten sozialen 
Aufsteigern nahmen die zeltgenossen beson­
ders viele jüdi.sche Studenten wahr. Im Klima 
einer zunehmenden Aggressivität gegen sozia­
le und ethnische Außenseiter waren sie mehr­
fach stigmatisiert. Sie waren jüdisch, 
kleinbürgerlich, und viele kamen aus dem 
"unterentwickelten" Osten Deutschlands -
später auch aus Osteuropa. 

Die jüdische Minorität in Deutschland 
hatte sich atemberaubend schnell seit Anfang 
des 19. Jahrhunderts einen breiten Zugang zu 
akademischen Berufen eröffnet und dadurch 
Bewegung gebracht in eine seit Jahrhunderten 
zwangsl!ufig starre Berufsstruktur. So stu­
dierten 1886 an preußischen Universitäten 
7,5 mal so viele deutsch-jüdische Studenten 
wie es ihrem Bevölkerungsanteil entsprochen 
hätte . 

Zeitgenossen führten den "jüdischen Bil­
dungsdraog" auf größeren Wohlstand und ver­
st!dterung zurück. Kampe zeigt, daß für 
einen erheblichen Teil der deutsch-jüdi­
schen Studenten gegen Ende des Jahrhunderts 
genau das Gegenteil galt. Wegen Mittellosig­
keit war ein Drittel von ihnen von Vorle­
sungshonoraren befreit. Ganz offensichtlich 
sucht~n gegen Ende des 19. Jahrhunderts die 
kleinbürgerlichen Juden aus den industriell 
und wirtschaftlich wenig entwickelten preus­
sischen Ostprovinzen Anschluß an den Jahr­
zehnte zuvor begonnenen akademischen Auf­
stieg ihrer wohlhabenden, verbürgerlichten 
Glaubensgenossen in Berlin und im l'lesten 
des Reiches. Der Akademikeranteil in der jü­
dischen Arbeitsbevölkerung wuchs stetig -
bis zum gewaltsamen Ende 1933 - und über­
traf seit 1882 erheblich den in der Obrigen 
Bevölkerung. 

Hier liegt auch die plausible Erklärung 
filr die oft bestaunten "jüdischen Spit­
zenleistungen" in Wissenschaft und Kunst. 
Sie standen auf breiter Basis. 

Das Buch ist gerade in seinen sozialhi­
storischen Schwerpunkten pointiert und an­
schaulich geschrieben. Duellentexte im An­
hang ermöglichen einen Einstieg in Diktion 
und Mentalität der zeitgenössischen studen­
tischen Auseinandersetzungen. 

Norbert Kampe: Studente n und "Judenfrage" 
im deutschen Kaiserreich. Die Entstehung e i­
ner akademischen Trägerschicht des Antisemi ­
tismus . Göttingen (Vandenhoeck & Ruprecht) 
1988, 327 S., DM 58. -

Cornelia Gimdt 

.. Der Schoß ist fruchtbar noch, 
aus dem das kroch ... 

Zur Erinnerung an die Reichskristallnacht 

Schweigen , Bestürzung, Stille : Wie ge­
lähmt saßen die etwa !So Zuhörer in der Al­
ten Aula auf ihren Stühlen. Gefesselt von 
fast zwei Stunden Dichtung, Dokumentation 
und Lyrik - gesprochen und gehört . 

Zur Erinnerung an die Reichskristallnacht 
vom 9. November 1938 rezitierten Studierende 
der Sprechwissenschaft und Sprecherziehung 
am Dienstagabend Texte zum Völkermord des 
Dritten Reiches: Gesetze und Reden ebenso 
wie Gedichte und Tagebuchnotizen. 

Sich einlassen, den subjektiven Ausdruck 
de r Sprache erfassen: Nur dann könne die 
Auseinandersetzung mit dem Barbarischen 
sinnvoll sein, betonte G. Lotzmann , Leiter 
der Gruppe , in seinen vorangestellten Anmer­
kungen . 

Daß diese Feinfühligkeit für den Text je­
der Sprecher entwickelt hatte, war im Ge­
sprochenen spütbar. Sogar die Zuhörer blieben 
nicht unberührt, daher auch kein Applaus. 
Denn de.m Schrecken, der jedem Einzelnen in 
den Knochen saß, gebührt kein Beifall. 

"Ein ni.cht vorhandener Waggon kann uns 
vielleicht das Leben retten", heißt es im 
Tagebuch von Edith Marcuse . Sonst Unbeachte­
tes erlangt eine Bedeutung, bei der es um 
Leben und Tod geht. Es bedarf nicht vieler 
Worte. Die Situation klar beschrieben, das 

reicht zur Bestürzung. Die Ausweglosigkeit 
und Bedrängnis des Einzelnen jagt dem Zuhö­
rer den Schrecken ein: Eine Jildin verläßt 
ihren Mann, einen Opportunisten. Sie hat die 
Wahrheit erkannt, er wagt nicht, dieser ins 
Auge zu sehen. Unfähig zur Aussprache ver­
harren sie in Beschönigung. In diesem Zusam­
menhang stoßen die eingeflochtenen Dokumente 
noch stärker vor den Kopf. Von "Reinheit des 
deutschen Blutes" und "Endlösung" ist da die 
Rede. 

Klar gegliedert waren die Texte verschie­
denen Themen zugeordnet, die die Entwicklung 
rassistischer Vorurteile vom Entstehen bis 
zur Mahnung an die Nachwelt kennzeichneten. 
Kontinuierlich stieg die Spannung in den Re­
zitationen bis zur geballten Entladung in 
der Rezitation von Paul Celans "Todesfuge" 
zum Thema "Endlösung" . 

Und die Perversion lebt weiter? - Auch 
davon handelten die Texte. Völkerhaß und 
Rassismus scheinen n.icht auszusterben . Doch 
wie sinnvoll es trotzdem ist, sich dieser 
Abartigkelt zu erinnern, bewies dieser Abend. 
Solche Texte müssen nicht nur gelesen werden, 
sie müssen gehört werden , damit Bertolt 
Brecht e ines Tages nicht mehr zitiert zu 
worden braucht: " .•. Der Schoß ist frucht­
bar noch, aus dem das kroch. " Nikoiaus Schmldl 
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10 Kultur 

König Heinrich der IV. von Shakespaare 
An der Städtischen Bühne Heidelberg 

Warum geht man ins Theater? 
Um sich zu bilden! 
Da erfährt man was! 
Das ist inceressant. 

Solche und ähnliche Außerungen, so kann ich 
mich erinnern, waren in der neunten Klasse 
einmal die Ancworten auf die Frage einer Ge­
schichtslehrerin. Die weitere Frage, ob man 
da auch hingehen könne, um sich zu amüsieren, 
wurde von unserer Klasse mit Verblüffen zur 
Kenntnis genommen. Tja, ~betrachtet ... 

Man kann! Man kann aber auch alles haben: 

9'tt:: 2.JioFia tttl/t %.iu,? 
?"&innc/f de/n CZ'fe,ten 

nut ckP Stlfl/zc/!t 
~&.· .9/!ent~J~t~ 

~nJche/t tkm %nrp tl/ul 

~~d Y&~/vrcl! !!h1r:p pc/uvvtl 

?te~:yu;m atü tkm ./IGPde/t 
lt'CttaY/iN I/li/ 

.}!;-;,& 7t:timr.0 ,k;/lfml mr 
.7/r,:;IIIN? J(,,/u·lrfi"~ ,;,J . ,M;,~/1 

""1 ,w" k't.Jh?," A~·i't/1, 
rm .Y,-,. JM" Jh/.,/n/f 

Programmtitel zu ' lleirlch IV.' 

Das StOck 'Heinrich IV.' reiht sich in die 
zehn Königsdramen von Shakespeere ein. Die 
ersten dieser Serie waren 'Heinrich VI.' und 
'Richard 111.' Shakespeere wandte sich dann 
anderen Stoffen zu, es entstanden u.a. 'Der 
Widerspenstigen Zähmung', 'Romeo und Julia', 
'Othello' und 'Ein Sommernachtstraum'. Darauf 
erfolgte eine erneute Zuwendung zur Historie, 
'Richard II.' und 'Heinrich V.' entstanden. 
Zwischen diesen beiden Stücken schrieb Shake­
speare, 33-jährig, das Königsdrama 'Hein­
rich IV . ' in den Jahren 1597/8. 

Durch die beiden letztgenannten zieht sich 
die grandiose Figur des Sir John Falstaff, 
die den StOcken bis heute die Aufmerksamkeit 
des Publikums beschert. Shakespaare widmete 
seiner Figur auf ausdrücklichen Wunsch von 
Königin Elisabeth ein eigenes Lustspiel, 'Die 
Lustigen Weiber von Windsor' entstanden 1599. 
DarOberhinaus lebt die Figur in der Oper wei­
ter, auch in der Sekundärliteratur erfärt sie 
immer wieder wohlwollende Betrachtung. 

Nun hat sieb also David Mouchtar -Samorai 
dieses Mammutwerkes angenommen. Man premierte 
am 5. November mit einer 33/ 4 -stündigen Fas ­
sung, die den Zuschauer fesseln kann. 

Das Werk besteht aus zwei Teilen, denn zwei 
Bedrohungen dringen auf Heinrich den IV-ten 
ein. Es ist zunächst der junge Heinrich Per­
cy, genannt Heißsporn, der sich gegen den Kö­
nig auflehnt. Er wird in der Schlacht bei 

U'-Scltrzllplatten Ladtn & Versand 

Ttltfon (062 21) 1616 9f 

Shrewsbury vom Prinzen Heinz (Heinrich V.) 
besiegt. Im zweiten Teil ist es eine Ver­
schwörung um den Erzbischof Scroop, die durch 
die List des Prinzen Johann zerschlagen wird. 

Bei Shakespaare bilden die Figuren den Aus­
gangspunkt künstlerischen Schaffens. Im Ge­
gensatz zur Antike - schicksalsbedingte Tra­
gik - tragen die Figuren hier die Tragik "in 
sich". Lord Percy ist ein stürmischer, ju­
gendlicher Charakter, den ein ständiges Drän­
gen fast moderner Prägung vorantreibt . Daran 
muß er zugrundegehen. Hans Schenket nimmt 
diese Rolle de~gemäß modern, drängend. Den­
noch vermag ihm die Umsetzung nicht ganz zu 
gelingen. Nur Erregung, setzt'er seine Be­
wegtheit nicht differenzierter um. 

Auch der große Falstaff, der hervorragend, 
ohne Übertreibung, aber mit gebotenem Schmiß, 
von Peter Lerchbaumer präsentiert wird, muß 
an seiner Lebenslüge zugrunde gehen. Er 
stirbt an Gram, wie in 'Heinrich V.' gezeigt. 
Der König selbst, der seiner Königsmacht 
nicht recht froh wird, so daß er nicht einmal 
im Schlaf Entspannung findet, ist eine vor: 
zOglieb charakterisierte tragische Figur. Die 
Umsetzung der tiefen Lebenstrauer gelingt, 
wie ich finde, Ernst Alisch sehr gut. 

Überraschend interessant und tief gestaltet 
Bernhard Schir die Rolle des jungen Prinzen 
Heinz, Heinrich des V-ten, der am Ende den 
Thron besteigt. Er steigert die Figur, läßt 
sie in verblüffender Weise im StOck reifen. 

Die Steigerung ist auch wesentliches Ele­
ment dieser Inszenierung. In der Mitte der 
BOhne beginnt alles, im Rausch . Die Entwick­
lung, das Erwachen, ist zäh. Doch langsam ge ­
winnt alles an Geschwindigkeit, die Bühne 
wird ausgenützt. Erstaunlich die Vielgestal­
tigkeit der einfachen Bühne. Das unterstützt 
die schnellen Szenenwechsel, wie sie auch zu 
Shakespaares Zeiten üblich waren. Dies alles 
wirkt sich positiv auf den Stil der Auffüh-

Genialer Saufaus & Prablhaes - ~tter Luchbauwer als Falstaff 

rung aus. Die Inszenierung wirkt wie aus ei­
nem Guß, und das positivste ist, daß sie da­
bei unauffälig geraten ist, obwohl durchaus 
interpretierbar. Hell und Dunkel, Leben und 
Tod, Komödie und Tragödie liegen nebeneinan­
der, als ob es nichts natürlicheres gäbe . 

Nicht die modernste Inszenierung, aber er­
frischender Shakespeare, der viel Freude be­
reitet, überzeugend und stimmig ist. Sehr 
empfehlenswert. lvo Tews 

•• 
LINKES UND SCHONES 

~ 
Heidelberg 
Plöck 93 
Tel. 15866 

Wie man wird, was man ist 
Mannheimer Neuinszenierung von Kleists "Käthchen von Heilbronn" 

Der neue Mannheimer Schauspield~rektor 
Nicolas Brieger hatte sich keine leichte Auf­
gabe gestellt, als er sich für Kleists "Käth­
chen" entschied - doch er hat sie bravourös 
gelöst. Das viel zu oft geringgeschätzte 
"Große historische Ritterschauspiel" wurde 
mit einer gehörigen Portion Komik und auf das 
Wesentliche konzentriert auf die Bühne ge­
bracht. 

Die Handlung wird von den drei Hauptfigu­
ren Käthchen, Kunigunde und Friedrich Wetter 
Graf von der Strahl getragen. Käthchen hat 
sich dem Grafen mit Leib und Seele bedin­
gungslos verschrieben, weil sie sicher ist, 
für ihn bestimmt zu sein_ Friedrich Wetter 
hingegen erkennt zunächst die Möglichkeit 
noch nicht, umgekehrt mit Käthchen seine 
Sehnsüchte zu verwirklichen. Deshalb und 
aufgrund des Standesunterschiedes (er ist 
Aristokrat, KAtheben bürgerlich) verfällt 
er auf die Freifrau Kunigunde, die in ihrem 
Charakter dem Käthchen entqe<;~engesetzt ist; 
Kunigunde ist falsch und verlogen, Käthchen 
die Verkörperung der reinen TUgend _ 

Am Ende wird jedoch festgestellt , daß KAth­
eben eine Tochter des Kaisers ist und somit 
eine standesgemäße Partie für den Grafen_ 
Beide heiraten und die falsche Kunigunde geht 
leer aus _ 

In knappen Zügen ist dies die Handlung des 
Stücks, doch verbirgt sich dahinter noch 
mehr: Es ist die SUche nach Identität eines 
Menschen gestaltet, der sich in der her­
kÖIIIDlichen (d_L der ständischen) Omqebunq 
nicht verwirklichen kann. DOch Kleist wäre 
nicht Kleist gewesen, hätte er dies en Sinn 
des StOcks unzweideutig und unkompliziert 
gestaltet! Fast alle Figuren (mit Ausnahme 
Käthchens) verkennen ihre eiqene Lage und 

Situation und sind dadurch der Komik preisge­
geben; zwar wird viel geredet und gehandelt, 
aber es folgt daraus keine konsequente vom 
Einzelnen bestimmte Entwicklung_ 

so ist es letztendlich auch für den Grafen 
nur ein Glück, daß er seine Bestimmung für 
Käthchen erkennt und diese auch in die Wirk­
lichkeit übersetzt und tätig wird, denn dies 
ist nur durch den Kaiser möglich, der einge­
steht, daß KAtheben eine uneheliche Tochter 
von itun ist. 

so eröffnet das doch so märchenhafte Ende 
gleichzeitig einen Blick in eine tiefere Di­
mension des Daseins: das Angewiesensein auf 
die Hilfe von außen, die, wenn überhaupt vor­
handen, nicht manipulierend , sondern orien­
tierend und allenfalls korrigierend sein muß . 

In diesem Sinne wird in der Inszenierung 
zumeist nicht etwas einfach nur vorgeführt, 
sondern zugleich auch ironisiert; ganz so, 
wie es vermutlich auch der Absicht Kleists 
gemäß ist. Gleichwohl bleibt aber dadurch 
nicht alles im Vagen. Verschiedene Dinge er­
fahren einen knappen, eindeutigen Ausdruck, 
so zum Beispiel die Isoliertheit des Ein­
zelnen, gezeigt an den allzeit präsenten 
Rüstungen der Ritter (besonders eindring-
lich im Traumgespräch IV_2, als der Graf in 
voller Rüstung dem nackten Käthchen gegenüber­
tritt) • 

Besonders gelungen ist aber auch die Raraus­
arbeitung der komischen Elemente des Schau­
spiels , die zwar oft überzogen (manchmal auch 
hinzugedichtet) sind, niemals aber aufgesetzt 
wirken. Das macht den Theaterbesuch auch noch 
zu einem sehr erheiternden Ereignis. 

Es lohnt sich also , die Strecke nach Mann-~ 
heim zurückzulegen ! In d~esem Sinne: Kommet 
zu hauf und seht! Thomas Groß 

Städtische Bühne Heidelberg: Der neue Mieter 

Im Programmheft zu Ionescos "Der neue Mieter" 
ist der Satz des Autors zu finden: "Für mich 
ist Theater die Projektion der inneren Welt 
auf die Bühne". Und wirklich kann man sich 
kaum eine klarere Umsetzung dieses Prinzips 
vorstellen , als sie in der derzeit laufenden 
Aufführung des Stücks im Stadttheater zu se­
hen isc. Hier wird wahrhaftig ein Mikrokos­
mos, scheinbar entnommen der Welt eben jenes 
neuen Mieters, auf die Bühne gebracht. Und 
zwar "gebracht" im eigentlichen Wortsinn, 
nämlich von zwei Köbelpackern. Teil s tän-

"RADFAH~EN IN 
BESTFORM" 

Fahren Sie zu 
Bestform auf! 
Das Radhaus 
zeigt Ihnen, wie: 

* Fahrräder für je­
den Anspruch und 
Geldbeutel. Kinder-
und Jugendräder, Rei­
seräder, Rennräder 
und MTBs der Marl<en: 
Batavus. Winora, Bridge­
stone. Gitane. Utopia, 
Oawes. Gudereit, Adler. 

* Für Spezialisten: Erqu­
rader, Liegeräder, Einräder 
und Minifalträder 

* Gebrauchte Fahrräder 
und Teile 

* Dazu bietet das einoe· 
spielte Rad haus-Team ein 
gut sortiertes Ersatzteillager. 
Ausrüslungszubehör, Hilfe 
zOr Selbsthilfe. allernative 
Lust und nur Chefs. 

* Das Kleine Radhaus, Kai­
serstraße 59, 6900 Heidelberg, 
~ 13727 , Mo 15-18 Uhr, Oi­
Fr 10-13 Uhr und 15-18 Uhr, 

1 Sa 10-13 Uhr 

zelnd, teils schwer schleppend räumen sie die 
Bühne voll mit den Versatzstücken einer ima­
ginierten Wirklichkeit. Beinahe fürsorglich 
vergraben sie den Mieter unter all den Din­
gen, die dieser um sich haben will. 

Die Aufführung in ihrer Genauigkeit und 
Ironie koste t genußvoll die absurde Konse­
quenz des Stückes aus. Und obwohl man manche 
Details - wie die Videoaufnahmen am Schluß -
bemäkeln könnte, so ist dies doch eines der 
schönsten Theaterereignisse, das man in der 
hiesigen Gegend wohl zu sehen bekommen wird. 

Doskleine 

Radhaus 
Zweirod GmbH 

Martln Vlngron 
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Der »American Dream« und die amerikanische Wirklichkeit im Kino 

"Le malheur des temps a caus~ son erreur, 
mais la force de son am~ l'en a fai t sortir 
avec gloire." - Preston Tucker zählte zu die­
ser Sorte von Menschen , die an den Umständen 
ihrer Zeit tragisch scheiterten; als heraus­
ragender Autokonstrukteur plante und verwirk­
lichte er Ende der Vierziger Jahre das Auto­
mobil der Zukunft, den "Tucker" , einen wagen 
mit allem denkbaren Komfort , raffiniertester 
Technik und größtmöglicher Sicherheit. Doch 
engstirniges und neidvolles Konkurrenzdenken 
ruinierteTuckersTraum vorzeitig. Oie ameri ­
kanische Auto-Industrie, die TUckers genialen 
Ideen nichts entgegenzusetzen hatte, startete 
eine breitgefächerte Kampagne gegen ihn, um 
sein Projekt zu sabotieren und die e i gene Vor­
machtsstellung auf dem nationalen Markt zu 
sichern. So kam es, da.ß Tacker lediglich 51 
Modelle seines Autos bauen konnte, bevor er 
finanziell völlig erledigt war und seine Pro­
duktionsfirma schließen mußte; wenige Jahre 
nach dem Bankrott seines kurzlebigen Unter­
nehmens starb Tucker selbst, die Nagen jedoch, 
die er baute , - so sagt man - fahren heute 
noch! 

Francis Ford Coppola ("Der Pate" , "Apoca­
lypse Now", "Der steinerne Garten") , der einst 
als einer der großen Rollywood-Regisseure der 
jüngeren Generation galt, dann jedoch als Pro­
duzent scheiterte und seine "Zoetrop"-Studios 
verkaufen mußte, verfilmte das Leben Preston 
Tuckers, und es scheint so, als ob er mit der 
Geschichte des genialen Einzelgängers , der den 
Kampf gegen die übermächtige, fest etablierte 
Industrie aufnimmt, auch einen Teil seiner ei­
genen Geschichte erzählt: So wie Tucker 'in der 
Konkurrenz mit den organisierten Autoherstel­
lern scheiterte, so scheiterte Coppol a letzt­
endlich auch in seinem Versuch, den potenten 
Filmstudios und -produktionsgesell schaften den 
Rang abzulaufen. 

"Tucker" - so der schlichte Ti tel des bio­
graphischen Fil mes - wurde von George Lucas 
produziert, der einst selbst Schüler und 
Schützling von Coppola war, inzwischen jedoch 
einer der reichsten und einflußreichsten ·Pro­
duzenten Hollywoods ist. Lucas, dessen Erfolgs­
film "American Graffiti" (1973) seinerzeit von 
Coppola finanziert und protegiert wurde, gelan~ 
der märchenhafte Karrieresprung, der seinem 
Freund und Kollegen selbst versagt blieb. Der 
finanzielle Erfolg der drei "S.tar Wars" -Filme 
(1977 - 1983) und des damit verbundenen Spiel­
zeug-, Buch-, Platten- und Souvenirgeschäftes 
sorgte dafür , daß der noch relativ junge Lucas 
nie wieder in seinem Leben ernsthaft arbeiten 
muß! 

Der Mythos vom amerikanischen Traum, aus 
dem Nichts emporzusteigen auf die höchsten Gip· 
fel persönlichen Erfolges, spiegelt sich in Lu· 
cas ' Karriere wider. Und dieser Mythos des 
ewig j ungen und ewig kreativen Amerikas, das 
seit den Pioniertagen an das Machbare des Un­
möglichen glaubt, sich selbst "god's own coun­
try" nennt und von der übrigen Welt "das Land 
der unbegren:z:ten Möglichkeiten" genannt wird, 
dieser Mythos ist das eigentliche Thema des 
neuen Films von Coppola: Tucker verkörpert in 
seiner naiv-forschen Genialität und seinem 
tollkühnen Einzelgängerturn diesen Traum Ameri­
kas von der Kraft und der Stärke des Indivi­
duums und von der Macht der Phantasie und der 
Ideale . 

so ist es letztlich nicht entscheidend, ob 
Tucker sein Lebenswerk tatsächlich vol lenden 
kann oder nicht; er hatte eine Vorstellung 
und kämpfte für deren Verwirklichung, er hatte 
die Idee, und die Idee lebte. Preston TUcker 
scheiterte , aber was wirklich zählt, ist nicht 
die faktische Realisation , sondern l edi glich 
die Möglichkeit der Realisation der großen 
Idee . 

So gesehen hat auch Coppola noch nicht alle 
Chancen vertan ; "TUcker" beweist, daß die lang· 
jährige Zusammenarbeit mit Lucas nach wie vor 
fruchtbar ist und daß Coppolas Idee von der 
Produktion eigenwilliger und individueller Fil· 
me noch immer lebt. 

Technisch ist der Film perfekt, was in Anbe­
tracht der früheren Werke Coppolas nicht über­
raschen sol lte, Zugeständnisse an die kommer­
ziellen Bedingungen des amerikanischen Marktes 
sind bemerkbar , aber wie immer verschmerzlich . 
In der Rolle des Einzelgängers TUekar bril­
liert der vitale Jeff Bridges, weitere Dar­
steller sind dessen Vater Lloyd Bridges, Joan 
Allen, Martin Landau und Frederic Forrest. 

Ein Regisseur , der in seinen Filmen ein völ­
lig anderes Bild Amerikas zeichnet, ist Dennis 
Hopper. Für ihn ist der amerikan.ische Traum 
längst ausgeträumt, die Realität hat den My­
thos schon eingeholt und jegl iche Verklärung 
von "Gottes eigenem Land" mit einem desillu­
sionierenden und gewalttätigen Schlag wegge­
wischt. Das war in Boppers "Easy lUder" ebenso 
zu spüren wie in seinem späteren Film "OUt Of 
The Blue", und auch sein neuestes Werk, "Co­
lors- Farben der Gewalt", ist nur ein weite­
res Mosaiksteinehen in Boppers pessimistischem 
Gesellschaftsbild. Weder Ideen, noch Phantasie, 
weder individuel le Kreativität, noch die uner­
schütterliche Kraft des Einzelgängers prägen 
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Mofa-Kundendienst: 
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KREUZWORTRATS EL 
Diesmal habe ich Begriffe verwendet, die 

im weitesten Sinne etwas mit Winter zu tun 
haben . Es ist etwas einfacher als das letzte 
Kreuzworträtsel, weil dies einige Leute zu 
schwer fanden. Die Lösung vom letzten Mal 
l autet übrigens : ELLENBOGEN (als modernes 
Fortbewegungsmittel). 

Wir werden versuchen , die Lösung von die­
sem Rätsel in der nächsten Ausgabe im Ja­
nuar ganz abzudrucken (wenn Platz ist) . 

Viel Spaß beim Lösen, Euer Michel. 

Senkrecht : 
1 .. , ist ein bißchen wie Sterben 3 Je käl ­
ter, desto läuft sie 4 Meine fährt zwar nicht 
Motorrad, hat dafür aber zwei Hühner 5 ... 
international , hinten aber deutsch 6 Es Dol­
metschern leichter machende Einleitung eines 
kausalen Nebensatzes 8 Der ältesten noch be­
stehenden Demokratie mangelte es grad kürz­
lich wieder an diesen 9 Noch mitten im Winter 
10 Oberhirtenhut 11 : sagen prüde Leute 12 
sachte, sachte 13 Im Ouzo und in Plätzchen 
15 Diese wünscht euch eine fröhliche Julnacht 
18 Ein Tier ist er ja nicht, aber der HErr 
hatte diesen damals nicht im Sinn 22 Ge­
burtsort von Brian 24 Dieser Di~hter steigt 
morgens oft aus dem Neckar 25 Werner 
26 Dieser und ein guter Lautsprecher erset-
zen eine Massage 28 An einem Tag im Jahr wird 
damit privat aufgerüstet 33 Kalte Droge 35 
••. ist Geld, freut sich die Stadt als stol-
ze Besitzerin von Parkuhren 37 Wird bei der 
Kanalverbreiterung etwas kleiner werden 40 
Ißt die meisten Kartoffeln in Europa 42 Längst 
verstorben, mit Chronometer fast schon fossil 
45 Documentiertes Kfz-Kennzeichen 47 Raum­
schiff, dessen Passagiere trotz defekter Kli­
maanlage weiterqualmen 50 Widerstandsprediger 
51 Mit über 1000 Bq/kg immer noch nicht eßbar 
53 a auf italienisch 54 In diesem Land ist es 
warm, wenn bei uns Winter ist, aber außer Vö­
geln, bzw. gleichnamigen Früchten gibt es dort 
kaum aufsehenerregendes (Kfz-Kennzeichen) • 

waagerecht: 
2 nicht Milkyway 7 Bärliner füllen diese so­
gar in Dosen zum Verkaufen 11 e in milliardstel 
Gramm 14 Im Winter gibt es deshalb wieder mas­
senweise Unfälle 16 Im Lied nahmen sie dir 
deine Nadeln 17 Er braucht seine Zeit, ein 
Japaner denkt wohl eher an den OB 19 west­
licher Propagandasender in Bärlin 20 Wacholder­
beeren, bzw . was daraus gemacht wird 21 Zwei 
Buchstaben, tausend Jahre 22 Angelsächsisches 
Diplom 23 Französisches Bißschen, den Geschmack 

betreffend 26 Der Staat bezahlt sie fürs 
Schlafen 27 Eine Bi llion mal 11 waagerecht 
28 In jedem gutbürgerlichen Schlafzimmer hängt 
über dem Bett entweder der Jesus oder der Mann 
dieser 29 n. Chr. 30 Anfang der Dauer eines 
Zeitablaufes bezeichnendes Beiwort 31 Ge­
wicht des Bestandteils unseres Hausmülls, der 
immer mehr zunimmt 32 Braunschweig 34 In der 
Ehe ist es bisweilen wie im Theater und 
da 38 Sympathisch frech 39 ... ' s drum 41 
Treffpunkt feiner Gesellschaft, oder von Cow­
boys, dann allerdings verdoppelt 43 Macht un­
sere Stuben warm und den Himmel grau 44 Han­
sestadt Amorbach 45 Wecken senntags die Un­
gläubigen 46 Ihr Name mußte für einen Baustil 
herhalten 48 Himmelskörper ohne Radius , dafür 
aber mit Wasserstoff 49 Verursacht heutigen 
Klatschbasen Nackenschmerzen 52 Der kam auch 
zur Erde, aber ni cht an Weihnachten 53 Oiesen 
ist gemeinsam, daß sie wie die studierenden an 
die Universität kommen, dafür aber gut bezahlt 
sind 55 Historische Leihmütter 56 Entweder 
man legt sich auf den Rücken, stemmt die Hän­
de ins Gesäß, reckt die Beine in die Luft, oder 
man s=t sJ.e einfach an. 1\lichel Oebre 
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das amerikanische Großstadtleben; in den Stra­
ßen von Los Angeles ist nichts zu spüren von 
den hehren Idealen des "Arnerican dream" -
stattdessen liefern sich jugendliche Banden 
blutige Straßenschlachten, verläuft das Leben 
in einem tristen und destruktiven Alltag, der 
den Jugendlichen nichts bietet außer dem Reiz 
der Gewalt und der Sinnlosigkeit einer bruta­
len Feindschaft zwischen verschiedenen "Street­
gangs" und verschiedenen ethnischen Minderhei­
tengruppen. Im Gegensatz zu Walter Hills Ac­
tionfilm "Warriors" (1976) schildert "Colors" 
nicht das romantische Abenteuerturn des Banden­
wesens in amerikanischen Großstädten, sondern 
die graue Wirklichkeit einer rücksichtslosen 
Kriminalität, die unmer wieder neue, blutige 
Höhepunkte findet. Die Polizei scheint macht­
los gegen die Obermacht der über 6oo (!) Ju­
gendbanden in Los Angeles, auf deren Strafkon­
to im vergangeneo Jahr u.a. knapp 4oo Morde 
gingen. 

Bob Hodges (Robert Duvall) ist ein Polizist, 
der inzwischen die Sinnlosigkeit seiner Tätig­
keit eingesehen hat und nur noch darauf achtet, 
selbst am Leben zu bleiben~ Sein junger Strei­
fenkollege MacGavin (Sean Penn) hingegen 
steckt noch voller Ideale; er will das Obel 
der Jugendkriminalität beseitigen, doch seine 
Methoden nähern sich dabei zwangsläufig den 
Gewalttaten der Banden selbst an. 

Resignation oder brutaler Gegenangriff? 
Eines scheint so fruchtlos zu sein wie das an­
dere, und Bopper vermeidet es daher, dem Zu­
schauer eine Lösung des Problems anzubieten. 
Er skizziert lediglich den Zustand , der in sei· 
ner bereits jetzt erreichten Form unerträglich 
geworden ist und noch in weiterer, extremer 
Brutalität zu eskalieren droht. 

In den Vereinigten Staaten sorgte Hoppers 
Film für einige Aufregung, sollte sogar von 
der Stadtregierung Los Angeles' verboten wer­
den (eine Maßnarune, die in jüngster Zeit nur 
mit Filmen religiösen Inhalts in Verbindung ge 
bracht wurde!). Da die Probleme mit Jugendban­
den und 3ugendkriminalität in Europa viel­
leicht noch nicht so schwerwiegend sind wie in 
den USA,· wird "Calors" hier wohl weniger Be- . 
achtung finden (was man in jüngster Zeit von 
Filmen religiösen Inhalts schwerlich behaup­
ten kann!). Als ein Blick auf das "andere 
Amerika", in dem sich der Traum durch soziale 
Not und Gewalt längst in einen Alptraum ver­
wandelt hat, lohnt sich der Kinobesuch aber 

allemal. Malthlas Hurst 

Frischer 

Freier Teil 
'I ,. 

-@-
/ I ' Linksabbieger 

Fahrradinitiative zur StVO-Änderung 
Was nie verboten war, ist seit dem I. 

Oktober d.J. ausdrücklich erlaubt: Rad­
fahrer dürfen nach links abbiegen, ohne 
sich einzuordnen und nachdem sie den Kreu­
zungsbereich überquert haben (§92 StVO). 
Der ADAC hat in seiner Mitgliederzeit­
schrift empfohlen, auf die neue Abbiege­
technik umzusteigen. Daß das ein nicht eben 
einfacher Vorgang ist, mag die Beschrei­
bung erhellen: 

"Bleiben Sie ganz rechts und überqueren 
Sie die Kreuzung zunächst geradeaus bis zur 
gegenüberliegenden Straßenecke. Machen Sie 
dort einen Zwischenstop. Schieben Sie das 
Rad gegebenenfalls soweit zurück (?) , daß 
Sie die Ampelsignale sehen können. Stellen 
Sie sich aber nicht vor, sondern möglichst 
neben die dort wartenden Autos, damit Sie 
sie beim Start nicht unnötig behindern (I). 
Fahren Sie dann bei GrOn bzw. bei freier 
Strecke zum zweiten Mal geradeaus weiter, 
bis Sie wieder die gegenüberliegende Ecke 
erreicht haben." 

Das liest sich eher wie die Montagean­
leitung für eine Zehngangschaltung, jeden­
falls nicht wie die Beschreibung eines all­
täglichen Vorgangs. Ein Radfahrer steigt 
während der Fahrt nur ab, wenn es ihm unum­
gänglich erscheint. Folglich wird er auch 
bei der "neuen Technik" versuchen, den 
Linksschwenk ohne vorherigen Halt zu absol­
vieren. Zwar fordert die StVO, daß zunächst 
abgestiegen werden muß, "wenn es die Ver­
kehrslage erfordert", doch bleibt die Ent­
scheidung darüber zwangsläufig beim Radler. 
Der hat nach dem Oberqueren der Kreuzung 
einen engen Bogen zu fahren, was ein hohes 
Maß an Konzentration erfordert. Gleichzei­
tig muß er bei einer Kreuzung ohne Ampel­
regelung den Verkehr von vorn, von hinten 
und von rechts im Auge behalten. 

Aber auch mit Ampel hat diese Verfah­
rensweise ihre Tücken. Denn der verkehr von 
rechts bleibt, und in den hat sich der Rad­
ler im Kreuzungsbereich einzufädeln. Ge­
fährdet wird er zudem durch große Fahrzeuge 
von rechts, die nach rechts abbiegen und 
ihn möglicherweise im toten t1inkel haben. 

Ostwind 

unzureichend geklärt ist, wo sich der 
abgestiegene Radfahr~r aufbauen soll, nach­
dem er geradeaus die Kr~uzung überquert 
hat. Ist von rechts ein Fahrzeug bis an die 
Sichtlinie vorgefahren, bleibt kein Auf­
stellplatz mehr . Und auch das Aufbauen hin­
ter der Ampel ist nicht möglich, wenn ein 
KFZ davor am äußersten rechten Straßen­
rand wartet. 

Wie gesagt, es war auch vor dem I. Okto­
ber niemandem, der es wollte, verw~hrt, auf 
diese umständliche und zeitr~ubende Art ab­
zubiegen. Daß etwas, was nie verboten war, 
nun ausdrücklich erlaubt wird, sollte jeden 

.aufmerksamen Beobachter der Rechtsszene 
stutzig machen. Es ist nicht auszuschließen, 
und einiges deutet darauf hin, daß dieses 
"Erlaubnis" eines schönen Tages zum Gebot 
umgewandelt wird. 

Schon seit Jahren werden in Heidet-
berg Kreuzungsbauwerke so angelegt, daß aus 
rein technischen Gründen gar nicht anders 

als "ind~rekt" abgebogen werden kann. Zum 
Beispiel an den Brückenköpfen d~r Walz-, 
H~uss-, Montpellier- und Czerny-ßrücke. 
Bei letzterer kann man, wenn man von Berg­
heim kommt, weder "direkt" noch "indirekt", 
links abbiegen . (Die Autofahrer können es 
selbstverständlich.) 

Weiter steht zu befürchten, daß Kraft­
fahrer in Zukunft und in Hinblick auf diese 
Regelung den Radlern das direkte Abbiegen 
erschweren bzw . auf direkt abbiegende Rad­
fahrer noch weniger Rücksicht als bisher 
nehmen werden . 

Nun dürfen sich die radelnden Verkehrs­
teilnehmer an Kreuzungen also wie Fußgänger 
verhaJ ten. Dadurch wird das Radfahren 11icht 
nur unattraktiver, es werden auch neue Kon­
fliktherde geschaffen: Da dort, wo sich die 
Radler aufstellen sollen, meist kein oder 
zu wenig Platz ist, kommt es zu Schwieri~­
keiten zwischen Radfahrern und Fußgängern. 
(Die gibt es schon jetzt, zahlreiche Bei­
spiele aus dem Stadtgebiet wären anzufüh­
ren. l 

Die Neuregelung führt, ähnlich wie die 
Einführung der famosen "Gehweg-Radwege", 
dazu, daß der motorisierte Individual­
verkehr auf Kosten der nicht motorisierten 
Verkehrsteilnehmer noch schneller und 
rücksichtsloser wird. Radler und Fußgänger 
können die neuen, völlig überflüssigen Kon­
flikte unter sich ausmachen. Lachender 
Dritter ist der Autofahrer. 

Das Einordnen vor dem Linksabbiegen ist 
und bleibt im Zweifelsfall die sicherste 
Methode. Radfahrer, die diese Technik be­
herrschen und die erforderliche Sorgfalt 
beachten, werden nicht mehr gefährdet als 
zum Beispiel Motorradfahrer, die sich 
selbstverstandlieh weiter einordnen müssen. 

Wir sollten uns die Freiheit dieser Ent­
scheidung nicht nehmen lassen. 

Hans-Joachim Räther von der Fahrrad­
Initiative. 

Arbeitskreis Gentechnologie 
Heidelberg 

Die IG-Siawistik stellt sich vor 

Oie öffentliche Diskussion über "Chancen und 
Risiken" der Gentechnologie und die Tatsache, 
daß Heidelberg ein Zentrum molekularbiologi­
scher Forschung unter Anwendung gentechni­
scher Methoden ist, hat uns (Biologen, die 
z.T. gentechnisch arbeiten, und fachfremde 
Interessierte) dazu bewogen, einen Arbeits­
kreis zu gründen . Wir sind der Auffassung, 
daß das Gefahrenpotential der Gentechnologie 
nicht pauschal beurteilt werden kann, son­
dern jede konkrete Anwendung der Gentechnolo­
gie in Grundlagenforschung, Medizin oder Pro­
duktion auf ihre spezifischen Risiken hin un­
tersucht werden muß . Wegen des hohen Anteils 
medizinischer und humangenetischer Grundla­
genforschung an der gesamten gentechnisch ar­
beitenden Forschu ng in Heidelberg sowie der 
besonderen gesellschaftspolitischen Bedeutung 
wollen wir uns schwerpunktmäßig mit dem The­
ma "Gentherapie am Menschen" befassen. 

tiert wird auch ein weiterreichendes Konzept, 
nämlich die prophylaktische Gentherapie bei 
genetischer Prädisposition für Krankheiten 
bzw. Unverträglichkeiten gegenüber Umwelt­
und Arbeitsbedingungen. Nicht zuletzt ist die 
Diskussion zur genetischen Veränderung von 
Keimbahnzellen keineswegs abgeschlossen. 

Anläßtich des einjährigen Bestehens ist es 
nach langem Hin und Her nun endlich soweit : 

Die IG-slavistik stellt sich vor. 
War es der kalte Novemberwind , der die 

sechs Gründungsmütter im Jahr 1967 dazu ver­
anlaßte, die Institutsgruppe ins Leben zu 
rufen? Welche waren die Beweggründe, die zur 
Enstehung der IG-5lavistik fü hrten? 

Anstoß war der Geistesblitz einer Studen­
tin, eine Studentenvertretung zu schaffen, 
um somit die Atmosphäre für die und unter 
den student/innen im Institut zu verbessern. 
Es dauerte nicht lange, und es fand sich 
eine kleine Zahl aktiver Mitglieder, die die 
Institutsgruppe grOndeten. Oie Entschlußfreu­
digkeit der Mitglieder führte bald zu der 
Einrichtung regelmAßiger Treffen. Da im Sla­
vischen Institut selbst keine dienstlichen 
Räumlichkeiten für derartige Zusammenkünfte 
vorgesehen waren, wichen die Slavistinnen 
schließlich in den Aufenthaltsraum des Ro­
manischen Seminars in der Seminarstraße aus. 
DOrt finden sich die Mitglieder der Ins­
titutsgruppe regelmäßig montags zwischen 
ll.oo und 12.oo Uhr ein . Interessenten und 
Neugierige sind stets willkommen! 

In erster Linie sehen sich die Mitglieder 
der IG-slavistik als eine Vertretung der 
Studenten an. Als ihre wichtigste Aufgabe 
betrachten sie es, Ansprechpartner bei den 
das Studium betreffenden Problemen zu sein 
und als Studentenvertretung· den Kontakt 
zwischen den Studenten und Lehrkräften des 
Instituts zu verbessern. 

um ihren Vorsätzen gerecht zu werden, ent­
wickelten sie Aktivitäten verschiedenster 
Art. Neueste Errungenschaft der Instituts­
gruppe ist ein kommentiertes Vorlesungsver­
zeichnis. Ihre Erfolge, mit denen die IG 
wahrhaft zufrieden sein kann, sind die Mit­
glieder zu erhalten bemüht. Vorrangig sind 
also eindeutig die institutsinternen Inter­
essen. Doch legt die IG-Slavistik auch auf 
eine instituts- und fakultätsObergreifende 

Zusammenarbeit, beispielsweise in der FSK, 
wert. Neugierde erregt beim Laien nun aber 
die Tatsache, daß diese Institutsgruppe erst 
nach langer Zeit wieder aus ihrem DOrnrös­
chenschlaf geweckt wurde. Oie BegrOndU.'lg 
findet sich darin, daß institutionalisierte 
Studenten einzig und allein (legal) im 
Fakultätsrat der Ruprecht-Karls-universität 
organisiert sind. Im Hinblick darauf kann 
man im Slavischen Institut zu recht stolz 
sein, denn die Neuphilologische Fakultät 
wird im Fakultätsrat ausschließlich durch 
Slavistinnen vertreten. Ursache für die feh ­
lende Institutionalisierung sind die Studen­
tenunruhen Ende der sechziger, Anfang der 
siebziger Jahre. Die Auswirkungen bekamen 
auch die Gründerinnen der IG-Slavistik deut-

lieh zu spüren. Am Slavischen Institut be­
gegnete man der Institutsgruppe zunächst mit 
Zurückhaltung und großer Skepsis. 

Aufschluß über dieses Verhalten gab ein 
Gespräch mit dem Institutsleiter Prof. Dr. 
Panzer . Seine abwartende Haltung gegenüber 
der Institutsgruppe begründet sich in sei­

nen negativen Erfahrungen mit den Vorgängern 
der IG. Mitte der Siebziger existierte schon 
einmal eine IG-slavistik, die sich durch 
starke parteipolitische Aktivität auszeich­
nete. Diese Gruppierung linksgerichteter 
Studenten galt als eine Untereinheit des 
KBW (Kommunistischer Bund Westdeutschland) . 
Ihr Verhalten gegenüber dem Lehrkörper, das 
sich sowohl in Form von Sitzszreiks als auch 
politischen Parolen ausdrückte, veranlaSte 
die Lehrkräfte zu einer Distanzierung. 
Oie politisch bedingte Aufgabe der IG-5la­
vistik durch die Auflösung des KBW und die 
Abschlußexamina einiger IG-Mitglieder führ­
ten zur endgültigen Zersplitterung dieser 
institutsextern gesteuerten Gruppierung. 

Der Institutsleiter war durchaus bereit, 
sich positiv belehren zu lassen, da die 
jetzige IG sich von Anfang an kooperations­
willig zeigte. Nach anfänglichen Zweifeln 
begrüßte er ihre Aktion bezüglich des 
kommentierten Vorlesungsverzeichnisses. 
Mit Ausnahme weniger Verbesserungsvorschläge 
in Format eines !-Tüpfelchens erklärte der 
Institutsleiter, beispielsweise auch gegen­
über den , von der IG-Slavistik organisier­
ten Festen, seine volle Zufriedenheit. 

Er äußerte keinerlei Einwände und begrOßte 
die Absichten der IG. 

Das vorläufige Ziel ist es, bestimmte, bis­
her unheilbare Erbkrankheiten durch Ein­
schleusen der funktionstüchtigen Form des de­
fekten Gens in die Körperzellen des Patienten 
zu heilen (somatische Gentherapie) . Disku-
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Gerade werden ein europäisches und ein in­
ternationales Projekt zur ourchbuchstabie· 
rung des menschlichen Genoms in Angriff ge­
nommen: Grundlage für weitreichende Eingrif­
fe ist die genetische Ausstattung des Men~ 
sehen. Das Genehmigungsverfahren für das Pi­
lotprojekt zur ersten klinischen Erprobung 
von somatischer Gentherapie am Menschen 
l äuft bereits in den USA . 

Unser Ziel ist es , in Seidelberg eine öf­
fentliche Diskussion über Gentechnologie am 
Beispiel der Gentherapie am Menschen zu ini­
tiieren. 

Kontakt: Ingrid Schulze, Spelzenstr. 5, 
68 Mannheim 
Tel.: 0621/373440(nach 2o Uhr) 

Nächstes Treffen: DO. 17.11. , 20 Uhr, 
Schwarzer Walfisch, Bahnhofstraße 
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r.truktur<'m sicht.\Yir Clcr'\'\Cht. 

Auch der Lehrkörper des Slavischcn Insti­
tuts zeigte sich zunächst überrascht und 
mehr oder weniger skeptisch gegenüber den 
Aktivitäten der Institutsgruppe. Ein zurück­
haltendes Urteil bezüglich der IG folgte im 
wesentlichen aus der mangelnden Information 
über die Gruppierung, da in der Durchführung 
von Plänen von Anfang an der Direktor des 
Instituts als primärer Ansprachpartner ge­
golten hat. Freie Aushänge am Institutsbrett 
sind nicht möglich . Ihre Genehmigung erfolgt 
durch den Institutsleiter. Das Bemühen 
des Direktors ist es, am sogenannten "Schwar­
zen Breet" lediglich das Institut betreffende 
Aushänge zu genehmigen und "wilde Plakatic­
rung" zu vermeiden, da Werbung nicht mit den 
Institutsinteressen vereinbar ist. Eine, die 
Auswahl der Aushänge geradezu zwingende Ur­
sache ist der Platzmangel am Institutsbrett, 
an dem nicht einmal Platz für die Pläne an­
derer Institute bleibt. 

Prof. Dr. Panzer fordert lediglich e~e 
Bedingung im Sinne aller Studenten: 
Die sinnvolle Einrichtung einer IG verfügt 
dem Lehrkörper gegenüber über einen gra­
vierenden Vorteil: Oie IG be~egnet nicht dem 
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Stundenten als einzelnem, sie sollte viel­
mehr die Studentenschaft zur breiten Basis 
haben. Daher sieht der Institutsleiter es 
als ratsam für die IG an, mit der Masse der 
Studenten in Kontakt zu stehen, um auf diese 
Weise das "Ohr direkt am Munde des Volkes" 
zu haben und nicht, einer Einzelkämpfermanier 
entsprechend, ausschließlich eigene Forde­
rungen durchsetzen zu wollen. Konkrete Mit­
teilungen über Wünsche und Interessen, vor 
allem aber konstruktive Vorschlage werden vom 
Institutsleiter als wünschenswert angesehen . 
Das einzige Manko besteht in dem schwachen 
Kontakt der IG zu den älteren Semestern, die 
sich durch eine gewisse Gleichgültigkeit 
gegenüber der Institutsgruppe auszeichnen. 

Nicht nur, um die Anonymität der Erstse­
mester untereinander aufzuheben, sondern 
auch, um wieder einmal ihre vielseitige 
Aktivität unter Beweis zu stellen, findet 
am Donnerstag, dem 6.12 . ab 2o .oo Uhr die 
Jahresfete der IG-5lavistik im Haus Buhl 
statt, denn wer so engagiert für die Stu­
dentenschaft tätig ist, der kann es sich 
auch erlauben, wieder einaml kräftig zu 
feiern ! 

Chrislinc Kali• 
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